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Ein Krimi, der die Regeln des Genres auf den Kopf stellt. 
Kurzbeschreibung
Ein spurlos verschwundener Mann und zwei Leichen bringen die Bremer Schriftstellerin Paula in Verdacht. Der Verschwundene war ihr verflossener Liebhaber. Allerdings scheint es bisher so, als ob sie sich damit begnüge, ihre Wut in literarischer Form abzuarbeiten: Sie beginnt einen Roman, in dem ein treuloser Lover von der verschmähten Frau ermordet wird. Hauptkommissar Strehler heftet sich an ihre Fersen und versucht Beweise zusammenzutragen – zunächst ohne Erfolg. Doch er gibt nicht auf … 
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Prolog

 

Paula hatte Hethel umgebracht. Sie
hatte es einfach nicht mehr ertragen. Sie hatte es nicht mehr mit ansehen können,
was diese einfältige Person aus Moritz gemacht hatte. Aus dem charmanten, geistreichen
Moritz. Hethel hatte aus ihm einen Langweiler gemacht, einen richtigen Spießer.
Ihn auf Taschenformat zurückgestutzt. In ihrer Gesellschaft war er eine einzige
Katastrophe.

Außerdem
hatte sie ihn zu ihrem Laufburschen degradiert. Musste er ihr doch alles, aber auch
wirklich alles abnehmen: Formulare ausfüllen, Überweisungen tätigen, Geld aus dem
Automaten lassen, ihr Auto auftanken, ihre Kleider in die Reinigung geben, ihre
Schuhe zum Schuster tragen. Er musste ihr ›Das purpurne Blatt‹ mitbringen, die Zeitschrift
für die Frau von heute. Ihr stets die neueste Rosalinde Pulcher kaufen. Sogar Tampons
musste er für sie besorgen.

Es war schon
erstaunlich, was kluge, attraktive Männer an solchen Frauen fanden. Sicher, Hethel
sah nicht übel aus, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, Hethel war das Klischee
der betörenden Rothaarigen – wirklich, ein Traum. Langmähnig, naturgelockt, mit
Porzellangesicht und graugrünen Augen, schlank und doch an den richtigen Stellen
rund. Aber das konnte ja wohl nicht alles sein, oder? Nein. Hethel war eine jener
Frauen, die den Männern stets das Gefühl der Überlegenheit gaben. Die ihnen jeden
Tag bestätigten, wie toll sie waren. Und toll wollten sie doch alle sein, oder nicht?
Aber Hethel war nicht nur einfältig, sondern auch richtig dummdreist. Und geschwätzig.
Es war überhaupt unbegreiflich, wie Moritz dieses seichte Geplapper tagaus, tagein
ertragen konnte. Nun ja, es gab eben Männer, die glücklich waren ohne geistige Herausforderung.
Ohne weibliche, wohlgemerkt. Obwohl man das von Moritz eigentlich nicht erwartet
hätte. Oder merkte er es womöglich gar nicht?

Hethel am
Telefon beispielsweise, das war ein Alptraum. Sie redete wie ein Buch, ohne Punkt
und Komma, man konnte kaum eine Silbe dazwischen kriegen. Und was sie so von sich
gab. Gestern waren wir im Theater, stell dir vor! Mein grünes Samtkleid
hab ich angehabt, du kennst es doch, das, was mir Frau Unstrut verkauft hat.
Es würde so fantastisch zu meinen Haaren passen, hat sie gesagt. Rot-grün, das sind
doch Komplimentierfarben. Tja, sie hatte es eben mit Komplimenten, die
gute Hethel. Solches Haar hätte sie noch nie gesehen, hat sie gesagt, wirklich
nicht. Ich hab es erst letzte Woche kürzen lassen. Das Kleid natürlich,
nicht das Haar. Alle haben mich bewundert, stell dir das mal vor! Und Moritz,
der hatte die todschicke Armani-Krawatte um, weißt du, die, die ich neulich für
ihn ausgesucht habe, neulich, als wir in Hamburg waren. In dem teuren Herrengeschäft
in der Mönckebergstraße, links neben der Parfümerie. Was es gegeben hatte?
Nein, nicht in der Parfümerie – im Theater. Hm, was war das noch? Irgend so eine
Komödie. Wer gespielt hatte? Keine Ahnung. Wer inszeniert hatte? Na,
der Dingsda, du weißt schon …

Es war schon
ein Kunststück, bei dieser Dummschwätzerei einen Satz dazwischenzukriegen. Und wenn
man dann doch mal von sich selbst erzählen konnte, was wirklich selten der Fall
war, dann kamen unerbetene Ratschläge. Das solltest du dir gut überlegen.
Das ist aber gar nicht gesund, bei diesem Wetter. Zieh wenigstens gute Schuhe an
und eine wasserdichte Jacke. Und nimm vorher diese Profiklaxe-Tabletten, diese –
wie heißen sie doch gleich – Via…? Viagra? Nein, die besser nicht. Und
komm bloß nicht erst in der Dunkelheit zurück, und schon gar nicht zu Fuß,
und auf keinen Fall durch den Park. Da kann doch alles Mögliche passieren. Hast
du nicht gelesen, dass einer – so ein Dunkler soll es gewesen sein, ein Ausländer
– eine junge Frau überfallen hat und seinen Kampfhund auf sie gehetzt hat und sie
fast vergewaltigt hat? Er hat sie fast gebissen. Der Kampfhund natürlich,
nicht der Ausländer. Und das auch nur fast.

Hethel gab
einem Ratschläge, als ob man ein kleines Kind wäre. Ausgerechnet sie, die allein
nichts auf die Reihe brachte. Man könnte sie jedes Mal dafür ermorden.

Und das
hatte Paula nun auch endlich getan. Sie hatte Hethel umgebracht. Ratzfatz. Ohne
großes Federlesen. Und wie problemlos ihr das von der Hand gegangen war, und wie
befriedigend. Wirklich erstaunlich.

 

Paula arbeitete gerade an ihrem
ersten Roman.





Kapitel 1

 

Paula rannte die Treppe zum Konzertsaalhinauf. Sie war mal wieder zu spät dran. Robert würde schon mit den Fingern
trommeln.

Die Klingel
schrillte jetzt bereits zum dritten Mal, es wurde wirklich knapp. Unter den stechenden
Blicken des Saaldieners schlüpfte sie gerade noch rechtzeitig zur Tür hinein. Geschafft.
Sie schaute sich um. Reihe 9, 8, 7, 6. Ja, hier. Reihe 5, Sitz 12, ziemlich genau
in der Mitte. Gute Karten, teure Karten, wie immer. Während Cello, Violine und Co.
schon plim-plom machten, quetschte sich Paula an beiseite gedrückten Knien vorbei.

»Entschuldigung,
danke, ’tschuldigung, danke sehr.«

Schief lächelte
sie auf dunkle Anzüge und teure Seidenkostüme hinunter, die sich an ihren Jeans
rieben. Na, endlich. Sie ließ sich auf ihren Sitz fallen, zwischen Johannes und
Robert.

»Tut mir
leid, der Workshop hat länger gedauert, da hab ich den Bus verpasst, und …«

Roberts
Blick machte weitere Erklärungen überflüssig. Paula wusste genau, worüber er sich
ärgerte. Nicht nur, weil sie zu spät dran war. Oh nein. Er selbst saß da wie aus
dem Ei gepellt, wie es sich für einen arrivierten Mittsechziger gehörte. Sie strich
sich die feuchten Kringel aus der Stirn – ein brandneuer Afrolook, der nicht ganz
altersgemäß war – und beugte sich zu Johannes, um ins Programm zu schauen. Ah ja,
nun fiel es ihr wieder ein. Erst zwei Violinkonzerte von Mozart, das Dreier in G-Dur
und das Fünfer in A-Dur, dann das Tripelkonzert von Beethoven.

Die Geräuschkulisse,
die um das übliche Hüsteln angeschwollen war, verebbte plötzlich. Dann setzte Applaus
für den Maestro ein, der zum Dirigentenpult schritt. Er war der Lokalmatador, das
merkte man sofort. Sein Ruf war allerdings noch kaum über die Region hinausgedrungen.
Dasselbe galt wohl auch für den jungen Geiger, der jetzt erschien und sich linkisch
verbeugte. Doch das Raunen, das plötzlich durch die Reihen ging, ließ Paula stutzen.
Hatte sie da was verpasst? War der womöglich doch eine Koryphäe? Sie schaute noch
mal in Johannes’ Programm. Maximilian Hornbogen. Hornbogen? Nein, da klingelte nichts
bei ihr. Na, mal abwarten, was der zu bieten hatte.

Paula liebte
Musik. Allerdings nicht nur klassische. Sie mochte alles Mögliche, Jazz, Swing,
Chansons, Latin – und, um ehrlich zu sein, auch die Oldies aus ihrer Jugendzeit.
Die Songs der Sechziger- und Siebzigerjahre, die Robert so abtat, die aber in gewissen
Kreisen inzwischen Kult waren.

Eigentlich
war es ein Opfer, dieses Abonnement. Nicht, dass sie ein Snob gewesen wäre, aber
manchmal musste sie Sachen über sich ergehen lassen, die sie aus freien Stücken
nicht ausgesucht hätte. Wenn sie dann auch noch mittelmäßig gespielt wurden und
sie von rechts und links dieses unsägliche ›Er hat sich aber Mühe gegeben!‹ hörte,
dann platzte ihr fast der Kragen. Dann musste sie an ihren verstorbenen Patenonkel
denken. Das wäre das Schlimmste, so Onkel Paul, was man über einen Künstler sagen
konnte. Sein Todesurteil. Und Onkel Paul musste es schließlich wissen, denn er war
selbst Sänger und Tänzer gewesen, und zwar nicht hier in der Provinz, sondern im
Berlin der Zwanzigerjahre.

Dass Musikhören
zu Hause am gemütlichsten war, so bequem aufs Sofa gelümmelt, mit Wein und Knabberzeug,
das war klar. Da konnte sie hören, was sie wollte und so oft sie es wollte und so
laut sie es wollte. Auf der anderen Seite musste sie zugeben, dass es schon etwas
hatte, bestimmteKünstler live zu erleben. Wenn sie nur an das Konzert mit Daniel Barenboim
dachte, letztes Jahr in Berlin – einfach hinreißend. Da war gerade sie diejenige
gewesen, die am liebsten auf die Bühne gestürmt wäre und den Meister hemmungslos
umarmt und mit Rosen überschüttet hätte.

Die Musik
hatte nun eingesetzt. Ruckartig brachte sich Maximilian Hornbogen in Positur und
warf das dünne blonde Haar zurück. Mit entschlossener Miene setzte er seinen Bogen
an.

Paula atmete
tief durch. Was der junge Geiger da geigte, das war erstaunlich gut. Sehr gut sogar.
Da gab es wirklich nichts zu kritteln. Paula entspannte sich. Sie schloss die Augen
und ließ sich von Mozarts und Maximilian Hornbogens Behändigkeit vereinnahmen.

Pause. Die
dezent transpirierenden Abonnenten – Paula hatte eine feine Nase – drängelten ins
Foyer, um sich bei einem Gläschen Sekt abzukühlen. Und natürlich, um zu sehen und
gesehen zu werden. Und um mit geistreichen Kommentaren zu glänzen.

»… bei Weitem
besser als die Gottzky in der vergangenen Saison, seine Strichführung ist einfach
genial …«

»Na, ich
weiß nicht, er setzt vielleicht doch ein bisschen zu schroff auf an manchen Stellen
…«

»Aber, aber,
da ist doch Verve dahinter, das Feuer der Jugend – und wenn man bedenkt, dass er
erst am Anfang seiner Karriere steht …«

Paula seufzte.

»… kein
einziger Aussetzer, brillant durchgestanden. Und das ohne Noten. Was für eine Gedächtnisakrobatik!
Die Verbannung von Pult und Noten – das heißt Entblößung. Keine Notenpultbarriere.
Das heißt direktes musikalisches Kommunizieren.«

Guter Gott,
das war ja der Steinkötter. Prof. Dr. Steinkötter von der Musikhochschule. Genauer
gesagt, von der Hochschule für Künste. Steinkötter galt als der Musikpapst der Stadt,
einer, der keine Gelegenheit ausließ, mit seiner fachlichen Omnipotenz zu protzen.
Aber was hieß da Papst – der Gott der Bremer Musikwelt.

Paula wandte
sich ab. Musste der sich immer so aufspielen?

»Was halten
Sie von Hornbogens austariertem Klangensemble?«, ging es hinter ihrem Rücken weiter.

Austariertes
Klangensemble. Sie verdrehte die Augen.

»Na, Paula,
was machst du denn für ein Gesicht? Als ob du Kröten geschluckt hättest. Gefällt
es dir mal wieder nicht?«, fragte Robert.

»Doch, doch,
mir gefällt’s. Das ist es nicht.«

»Was denn
sonst?«

»Hat nichts
mit der Musik zu tun.«

»Dann bin
ich aber beruhigt.« Robert verzog die Mundwinkel. »Nicht wahr, Johannes? Nicht wahr,
Becca?«

Johannes
legte den Arm um Paula. »Schön, dass du doch noch gekommen bist. Wir sehen uns viel
zu selten in letzter Zeit. Übrigens, du schaust blendend aus.« Er drückte sie kurz
an sich. »Wartet, ich hol euch beiden Hübschen was zu trinken. Wie wär’s mit einem
Sekt?«

Becca nickte,
doch Paula schüttelte den Kopf. Nein, bloß nicht dieses süßliche Gesöff, dashier immer
so warm und abgestanden war. Außerdem hatte sie jetzt wirklich
Durst.

»Ach, bring
mir doch lieber ein Pils.«

»Musst du
dich hier wie ein Bierkutscher aufführen? Deine Aufmachung ist ja schon danach.«

»Jetzt hab
dich nicht so, Robert. Jeans und Blazer sind doch heute in.« Von dem verwaschenen
T-Shirt mit dem Aufdruck: ›1964‹ sprach Johannes vorsichtshalber nicht.

»Wahrscheinlich
sollte ich noch dankbar sein, dass sie nicht in Turnschuhen gekommen ist.«

»Ach, hört
doch auf, es ist genug.« Becca hakte sich bei Paula unter. »Hol uns endlich was
zu trinken, Johannes. Komm, sei ein Schatz. Wir verdursten hier sonst noch.«

Wieder hörte
Paula, wie Steinkötter sich hinter ihr aufplusterte.

Sie blickte
zu ihm hinüber. Ja, genau. Das war die andere Sache, die sie immer wieder auf die
Palme brachte. Leute wie er. Die alles kommentieren mussten. Die alles besser wussten.
Auch wenn sie es selbst nicht annähernd so gutkonnten.
Nach dem Eunuchenprinzip: Aber wir wissen, wie’s geht.

Paula hatte
es übrigens neulich am eigenen Leib zu spüren bekommen, allerdings in anderem Zusammenhang.
Als sie nämlich Robert die Kurzgeschichte zeigte, die sie im Workshop geschrieben
hatte. Sein ganzer Kommentar war »schlechter Stil«, obwohl er selbst hundsmiserabel
schrieb. Er hatte bei seinen Publikationen immer einen seiner Studenten einspannen
müssen, damit das Zeug lesbar wurde. »Schlechter Stil, Paula, ganz schlechter Stil.«
Mecker, mecker. Dieser Erbsenzähler. Und über den pfiffigen Inhalt kein Wort. Na
ja, es war das erste und letzte Mal, dass sie ihm was zu lesen gegeben hatte.

»Hier, eure
Getränke.«

Johannes
hatte lange gebraucht, um die Gläser heil an all den Grüppchen vorbeizujonglieren.
Allzu lange, denn die Pausenklingel schrillte nun schon zum dritten Mal. Paula stürzte
ihr Bier in zwei Zügen hinunter.

Der Maestro
stand bereits wieder am Pult, und zu Hornbogen hatten sich nun eine füllige Pianistin
und ein noch fülligerer Cellist gesellt. Hoffentlich verhunzten die drei das Tripelkonzertnicht.

Aber nein,
das taten sie nicht. Weder beim Allegro, noch beim Largo, noch beim Rondo. Und zugegeben,
hier im großen Saal war die Akustik wirklich gut. Seit dem Umbau vor etlichen Jahren
war sie sogar noch besser geworden. Im kleinen Saal allerdings bekam man nach wie
vor das Rattern und Quietschen der Straßenbahn mitgeliefert.

Paula lächelte
vor sich hin. Doch da schien sie die Einzige zu sein – um sie herum nur ernste Gesichter.
Ach ja, das war’s mal wieder. Beethoven war eben doch eine ernste Angelegenheit.
E-Musik. Todernst, wie der Name schon sagte. Der gute Ludwig musste sich doch im
Grabe umdrehen. Dabei legten sich die drei da vorn so ins Zeug. Man sah doch, dass
sie mit Spaß an der Freud dabei waren.

Aber sie
bekamen ihren Applaus. Der Beifall war sogar richtig frenetisch, trotz der Grabesmienen
vorhin. Trio und Dirigent fassten sich an den Händen und verbeugten sich tief. Sie
strahlten.

Paula stand
auf und ließ sich mit den anderen hinausschieben, das Leitmotiv des ersten Satzes
nicht nur im Kopf.

»Musst du
jetzt auch noch pfeifen?«

»Warum nicht?
Was stört dich denn daran? Denkst du, die Komponisten haben nie gepfiffen? Was glaubst
du denn, wie die überhaupt komponiert haben?«

Ohne auf
Roberts Antwort zu warten, wandte sie sich ab. Sie ging zu Becca und Johannes hinüber,
die bereits an der Garderobe standen.

»Sagt mal,
hättet ihr nicht Lust, mit ins ›Hofbräuhaus‹ rüberzugehen?«

Die beiden
nickten. Ja, eine prima Idee. Und flugs packten sie Robert am Arm und zogen ihn
mit sich fort.

Im ›Hofbräuhaus‹
war es brechend voll, und es dauerte, bis die Männer vier Plätze gesichtet hatten.
Plätze mit Pferdefuß allerdings, wie sich sehr schnell herausstellte. Der Pferdefuß
hieß natürlich Prof. Dr. Steinkötter nebst Ehefrau Irmel. Paula wand sich. Ganz
anders natürlich Robert.

»Ach, lieber
Steinkötter! Gnädige Frau! Das ist aber schön, Sie hier zu treffen. War das nicht
ein gelungenes Konzert? War das nicht beeindruckend, was der junge Hornbogen da
geboten hat?«

Blablabla.
So würde das nun endlos weitergehen. Vergebens versuchte Paula, Robert auf einen
Vierertisch in der hintersten Ecke aufmerksam zu machen, wo gerade gezahlt wurde.
Aber nein, er schüttelte ihre zupfenden Finger ab und zwang sie alle entschlossen
an den Steinkötter-Tisch.

Und es wurde
schlimm. Die Steinkötters, die nicht nur über Sachverstand, sondern auch über viel
Geld – ererbtes Geld – verfügten, konnten es natürlich nicht bei der Diskussion
der Hornbogenschen Qualitäten belassen.

Mitnichten.
Waren sie doch eben aus Sydney zurückgekommen, wo sie den fantastischen Quasimodo
gehört hatten. Ja, und vorher hatten sie Georges Pimpernelle mit den New Yorker
Philharmonikern erleben dürfen. Mit Beethovens Neunter, grandios, unbeschreiblich
grandios. Aber abgesehen davon, der Höhepunkt war vor drei Monaten gewesen, das
Konzert mit Laura Bezell in der Royal Albert Hall, ja, das hatte bei Weitem alles
übertroffen. Was, sie hatten nicht davon gehört? Die Londoner unter dem Dirigentenstab
einer Frau? Das war an ihnen vorbeigegangen? Dieser Mega-Event? Nicht zu glauben.

Wie immer
in solchen Situationen fing Paula zu schwitzen an. Sie spürte Tröpfchen auf der
Stirn, ihr linkes Auge zuckte. Der Jeansbund klebte nun an ihrer Taille, und das
pinkfarbene T-Shirt zeigte wahrscheinlich schon dunkle Flecken unter dem BH-freien
Busen.

»Bin gleich
zurück.«

Sie zwängte
sich an der echauffierten Irmel Steinkötter und Johannes vorbei und verschwand in
Richtung Ausgang. Allerdings nicht, um sich frisch zu machen. Paulas Abgang war
ein endgültiger.





Kapitel 2

 

Ein dumpfer Aufprall, dann ein Zischen.
Paula schnellte in die Höhe. Was war das? Sie blinzelte ins Dämmerlicht. Oh Robert.
Konnte der nicht die Rollläden zumachen wie jeder vernünftige Mensch? Sie schaute
zu ihm hinüber. Da lag er, von ihr abgewandt, auf der Seite und umschlang mit ausgestrecktem
Arm den Nachttisch. Wohl wieder mal seine Wasserflasche, die umgefallen war und
nun peu à peuauslief. Paula knipste die Nachttischlampe an und starrte auf
den Wecker. Vier Uhr früh. Sie fluchte leise. Aber es half nichts, sie musste sich
die Bescherung ansehen. Ach herrje, es war gar nicht die Wasserflasche, das wäre
ja auch zu schön gewesen. Es war Zitronenlimonade, dieses gelbe klebrige Zeug. So
eine Schweinerei. Und Robert schlief natürlich wie ein Stein. So wie der schnarchte,
konnte die Welt einstürzen. Die Limo war schon in den cremefarbenen Teppichboden
eingesickert, da half kein Zewa-wisch-und-weg, da musste sie mit Wasser und Seife
ran, und zwar sofort.

Zwanzig
Minuten später lag sie wieder im Dunkeln. Zu wach, um noch mal einzuschlafen, zu
müde, um schon aufzustehen. Ob sie ein paar Zeilen lesen sollte? Besser nicht, das
Licht würde Robert dann vielleicht doch stören. Er würde unwillig knurren. Sie machte
die Augen zu. Durch das gekippte Fenster hörte sie in der Ferne einen Zug vorbeifahren.
Züge! Züge waren für sie Fernweh. Ebenso wie startende Flugzeuge. Die erste Maschine
ging um 5.40 Uhr, die zweite um 6.10 Uhr, die dritte um 6.30 Uhr. Die erste nach
Frankfurt, die zweite nach London, die dritte nach Amsterdam. Paula hatte den Flugplan,
zumindest, was diese frühen Flieger anbelangte, noch sehr gut im Kopf, von all den
Reisen her, die sie mit Robert im Lauf der Jahre gemacht hatte. Fast überall waren
sie gewesen, in jedem Kontinent. Tolle Reisen waren das gewesen, spannend, aufregend,
abenteuerlich. Manchmal auch anstrengend und sogar unbequem, aber immer wunderschön.
Meistens jedenfalls. Aber das war nun vorbei. Roberts Reiselust schien auf einmal
wie weggeblasen, ausgerechnet jetzt, wo er alle Zeit der Welt hatte. Robert hatte
die Nase so voll gehabt von der Uni, dass er von einem Tag auf den anderen in den
Ruhestand geflüchtet war. Weg von nervenden Gremiensitzungen, unerquicklichen Verwaltungsarbeiten,
dem Gerangel unter missgünstigen Kollegen. Und auch weg von seinen Studenten. Unbegreiflich,
dass die Studenten für ihn nur ein Klotz am Bein waren. Immer wieder hatte Paula
ihm gesagt, dass er mit dieser Einstellung an der Uni falsch sei. Wenn er nur forschen
wolle, dann müsse er sich einen Sponsor suchen. Robert, der Forscher. Oder Robert,
der Privatgelehrte. Ja, das wär’s wohl gewesen. Doch jetzt konnte er das ja eigentlich
tun. Jetzt störte ihn keiner mehr. Aber nein. Schlagartig war alles vergessen. Die
Projekte, die er vollmundig angekündigt hatte, die Studienreisen, die er machen
wollte, die Bücher, die er schreiben würde. Total aus dem Blick geraten. Robert
tat nichts mehr, absolut gar nichts. Was war nur aus ihrem ambitionierten Wissenschaftler
geworden? Ein – was sollte sie sagen? Ein Wichtel? So bequem, dass er nicht mehr
verreisen wollte. Warum auch? Schließlich hatte er doch so ein schönes Zuhause,
so einen schönen Garten. Sein Horizont reichte gerade mal von Bremen bis nach Cuxhaven.
Höchstens. Da war allenfalls noch das Konzertabonnement, ja. Auf das legte er tatsächlich
noch Wert. Aber sonst? Nur selten ging er mit ins Kino, Ausstellungen sah er sich
überhaupt nicht mehr an, und die Bücher, die sie ihm mitbrachte, blieben ungelesen
liegen. Und bis sie ihn endlich so weit hatte, zu einer Einladung mitzukommen. Das
war jedes Mal ein Kraftakt. Dann aber spielte er den Partylöwen. Erzählte ewig von
früheren Erfolgen und gab seine sattsam bekannten Anekdötchen von sich. Ein Löwe
ohne Biss. Ein zahnloser Löwe.

Darüber
hinaus pflegte er unzählige Wehwehchen, vom eingewachsenen Zehennagel bis zum Schnakenstich
am Po, hinter dem er einen bösartigen Tumor vermutete. Neulich rannte er in panischer
Angst zum Arzt, weil er Blut im Stuhl hatte. Hätte er Paula gefragt, dann hätte
sie ihn an die rote Bete erinnert, die er am Tag vorher gegessen hatte. Überhaupt
saß er ständig in den Wartezimmern herum, beim Orthopäden, beim Urologen, beim Hautarzt,
beim HNO-Arzt, beim nächsten Orthopäden (der erste war ein Idiot), seit Neuestem
auch beim Augendiagnostiker. Dabei war er fit wie ein Turnschuh.

Das musste
jetzt der Flieger nach London sein. Paula hatte sogar im Dösen noch mitgezählt.
Wirre Bilder zogen an ihr vorbei. London – Toronto, London – New York,
London – Johannesburg. Ja, das war was gewesen, damals. Als sie fast den Flieger verpassten,
weil sie in der National Gallery total die Zeit vergessen hatten. Und dann auf dem
Weg zur U-Bahn von diesen Rowdys mit Wasserpistolen bespritzt wurden. Mit blutroter
Flüssigkeit, und das auf ihren hellen Trenchcoats. Aber plötzlich – kaum zu glauben
– verschwanden die Flecken wieder. Ein Scherzartikel natürlich. Wie das technisch
ging, hatte Paula bis heute nicht kapiert. Dann stundenlanges Herumsitzen, weil
die Fluglotsen streikten. Sieben Stunden, um genau zu sein. Und wie Freund Lukas
merkte, dass er kein Visum für Südafrika hatte. Und wie er in aller Seelenruhe noch
mal in die Stadt fuhr und sich in der Botschaft ein Ersatzvisum holte.

Plötzlich
saß Paula nicht mehr im Flieger, sondern auf einem Maultier, das von einem bärtigen
jungen Mann mit funkelnden dunklen Augen und blitzenden weißen Zähnen geführt wurde.
Sie warf ihm kokette Blicke zu, und ja, sie würde ihm bis an den fernen Horizont
folgen, wo die prachtvollen Kuppeln der Moscheen golden im Sonnenlicht glänzten.
Paula auf dem Weg ins Morgenland.

Zwischen
Samarkand und Taschkent rasselte der Wecker, den sie sich gestern Abend gestellt
hatte. Idiotisch, denn heute Morgen lag eigentlich nichts an. Rasch stellte sie
das Ding ab und drehte sich noch mal um.

Robert hatte
anscheinend nichts mitgekriegt. Er schlief immer noch ganz tief. Er war spät heimgekommen,
es musste so gegen halb eins gewesen sein. Sie war an seinem Rumoren aufgewacht,
hatte sich aber schlafend gestellt. Sie hatte keine Lust gehabt, sich endlose Vorhaltungen
über ihr Benehmen anzuhören. Außerdem schien er wohl ein Gläschen zu viel getrunken
zu haben, was ihn in letzter Zeit ziemlich aggressiv machte.

Früher war
das anders gewesen. Früher war Robert dann der Charme in Person gewesen. So hatte
sie ihn kennengelernt, bei einer Uni-Fete, die sie mit Roberts Bruder Markus besucht
hatte. Damals, vor 30 Jahren, als sie mäßig motiviert herum studiert hatte – erst
Germanistik, dann Geschichte, dann Politik, ein bisschen hier, ein bisschen da,
ohne ein konkretes Ziel. Robert dagegen, zehn Jahre älter und über den zweiten Bildungsweg
an die Uni gekommen, Robert hatte von Anfang an gewusst, was er wollte – einen Lehrstuhl
nämlich, jawohl, Herr Professor. Assistent von Wolfgang Heubusch war er gewesen,
von dem Heubusch, der so Furore gemacht hatte mit seinen Veröffentlichungen
zu Bader-Meinhoff. Der dann auch maßgeblich am Zustandekommen von Sartres Besuch
in Stammheim beteiligt gewesen war.

Ach, wie
lange war das her. Robert hatte ihr damals wahnsinnig imponiert, mit seiner Zielstrebigkeit
und mit seiner Stellung als Heubuschs Adlatus. Um ehrlich zu sein, Paula war damals
ziemlich wählerisch gewesen, unterhalb eines Dozenten lief bei ihr nichts. Sie hatte
sich später manchmal gefragt, ob sie sich wohl auch dann in Robert verliebt hätte,
wenn er bloß ein kleiner Student gewesen wäre. Aber so war das eben, Erfolg und
Macht machten sexy.

Dass Robert
sich für Paula entschieden hatte, war eigentlich eher ungewöhnlich. Mit ihrem abgebrochenen
Studium war sie alles andere als eine Trophäe für den heranreifenden Ordinarius.
Aber Heubuschs vielversprechende Tochter hatte ihn, nach einer atemberaubend kurzen
und turbulenten Verlobungszeit, abgehalftert, und so musste er kleinere Brötchen
backen. Zweite Wahl, sozusagen. Wie auch immer, ihre Ehe, wenngleich kinderlos,
war 23 Jahre lang recht gut gelaufen. Paula spielte nicht ungern die vielzitierte
Frau an seiner Seite, die dem weltläufigen Herrn Professor die Unannehmlichkeiten
des Alltags vom Halse hielt und dafür nicht nur an seinen gesellschaftstheoretischen
Gedankenflügen, sondern auch an seinen vielen Kongressbesuchen und Studienreisen
teilhaben durfte. Paris, Rom, Madrid, Athen, San Francisco – und so weiter.

Wie gesagt,
alles lief recht harmonisch, ohne wirkliche Probleme. Bis vor drei Jahren. Dass
Robert auf dem Weg nach oben immer angepasster wurde, hatte Paula zwar nicht erwartet
– nein, nicht im Kielwasser eines Wolfgang Heubusch –, aber wenn sie sich umsah,
dann war das nicht so erstaunlich. Da brauchte sie doch nur an die prominenten Alt-68er
zu denken, an den guten Joschka zum Beispiel, everybody’s darling, oder den roten
Dany, seinen Freund und Weggefährten. Beide hatten sich problemlos ins Establishment
hineingehangelt. Warum also nicht auch Robert?

Paula wälzte
sich von einer Seite zur anderen. Wieso schwitzte sie plötzlich so? Sie musste sich
doch keine Sorgen machen. Ihr Leben war doch geregelt.

Allzu geregelt.
Das war’s. Und genau das schnürte ihr den Hals zu. Roberts Lustlosigkeit war zum
Davonlaufen. Früher ging er mittwochs wenigstens noch zum Stammtisch, mit Lukas
und Johannes, und ein, zwei Mal in der Woche ins Sportstudio und in die Sauna. Aber
jetzt – alles aus und vorbei. Warum sollte er auch fort, wenn es zu Hause doch so
schön bequem war? Wo er stundenlang fernsehen konnte. Ja, die Glotze. Ohne die ging
nichts mehr. Und was sich Robert so alles ansah. Sogar die Daily Soaps im Vorabendprogramm.

Paula schauderte.
Mein Leben und ich. War das wirklich ihr Leben? Nein. Das konnte es doch nicht gewesen
sein. Nicht mit Mitte 50. Das musste anders werden. Sie musste da raus.

Den ersten
Schritt hatte sie ja schon getan. Sie ging wieder zur Uni, in den Workshop für ›Kreatives
Schreiben‹. Robert hatte sich zuerst darüber lustig gemacht. Hatte sie gefragt,
ob das ihr überfälliger Selbstverwirklichungstrip sei. Doch als dann eine Geschichte
von ihr im›Brückenschlag‹ erschien, da war er richtig garstig geworden.

»Du bildest
dir doch hoffentlich nichts darauf ein? Im›Brückenschlag‹, dass ich nicht
lache. Du weißt doch ganz genau, was das wert ist.«

Paula hatte
die Sache mit einem Achselzucken abgetan. Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr er
sie verletzt hatte. Natürlich wusste sie, dass das nur ein kleiner, bescheidener
Anfang war. Aber immerhin ein Anfang.

Und sie
hatte Unterstützung gefunden. In Simon, der ihr stets Mut machte. Der ihr immer
gut zuredete, sie immer tröstete. Robert war natürlich stinksauer deshalb. Einerseits
war es ja rührend, dass er nach all den Jahren noch eifersüchtig wurde. Das zeigte
ihr doch, dass er sie noch liebte, oder nicht? Andererseits stritten sie ständig
herum, wegen Kinkerlitzchen. Und wegen dieser blöden Eifersucht. Völlig grundlos.

Seifenblasen
blubberten durch ihren Kopf. Wieder ein Zug. Ein Zug nach irgendwo. Sie wollte mit,
egal, wohin. Nur fort, fort, fort.

Aber wie?
Ihr Handicap schlief neben ihr mit offenem Mund den Schlaf des Gerechten. Konnte
man eigentlich am eigenen Schnarchen ersticken? Vorsichtig drehte sie Robert auf
die Seite. Er maulte im Schlaf. Dann war er wieder abgetaucht. So. Nun lag er gut.
So konnte nichts passieren.

Jetzt war
sie doch zu wach, um noch länger liegen zu bleiben. Schnell schwang sie die Beine
übers Bett. Mit Robert konnte sie sowieso nicht allzu bald rechnen.

Sie würde
gleich los. Sie würde ihm einen Zettel hinlegen. ›Bin in der Uni. Frühstück steht
in der Küche. Melde mich später.‹ Ja, sie würde schauen, ob sie sich mit Simon treffen
könnte. Dann könnten sie über ihre neuen Texte sprechen.





Kapitel 3

 

Nachdem sie geduscht hatte, zog
sie ihr leichtestes Sommerkleid über und schüttete im Stehen einen Kaffee hinunter.
Dann griff sie zum Telefon.

»Hallo,
Simon, hier Paula. Bin ich zu früh?«

»Du bist
nie zu früh, Paula. Das weißt du doch. Was gibt’s denn?«

Und Paula
sprudelte los. Dass sie ihre neue Geschichte fertig habe. Dass das Thema wirklich
super sei, eine spießige Cocktailparty, die aus dem Ruder lief. Bitterbös. Rabenschwarz.
Nein, es sei gar nicht schwierig gewesen. Nein, nicht direkt aus dem Leben gegriffen.
Aber doch von gewissen Personen, na, du weißt schon, inspiriert.

»Okay, okay,
nichts verraten. Du hast mich neugierig gemacht.« Simon lachte. »Bin ich auch drin,
in deinem intriganten Spielchen?«

»Nein. Was
denkst du denn?« Paula spürte, wie sie rot wurde. Aber das konnte er ja Gott sei
Dank nicht sehen. Sie verabredeten sich für halb zehn im Studierhaus, erste Ebene.

Der Weg
zur Uni war kein Problem, nur sechs Kilometer, reiner Stadtverkehr. Den Bahnübergang
pflegte Paula zu meiden, denn die Züge Richtung Hamburg kamen in so raschem Takt,
dass man ewig warten musste. Also ließ sie den Bahndamm links liegen und fuhr über
den Herzogenkamp. So auch heute. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass die Schranken
geschlossen waren, also konnte von links keiner kommen. Sie gab Gas und bog in die
Achterstraße, über das Stoppschild weg. Was sie jedoch nicht sah, war der Streifenwagen
hinter ihr. Es dauerte nicht lange, und der Wagen hatte sie überholt und sich direkt
vor sie gesetzt. Er verlangsamte das Tempo, und ein grünbetuchter, Kelle schwenkender
Arm wurde sichtbar. Paula hielt an und ließ das Fenster herunter. Ein beleibter
Polizist fortgeschrittenen Alters ruderte auf sie zu und rückte gewichtig seine
Mütze zurecht.

»Haben Sie
denn das Stoppschild nicht gesehen?« Ein großes Gesicht mit ausuferndem Doppelkinn
schob sich in die Fensteröffnung. Zusammengekniffene Augen musterten sie.

»Klar hab
ich’s gesehen. Ich bin ja nicht blind.«

»Was? Und
da haben Sie nicht angehalten?«

»Warum denn?
Die Schranke ist doch zu.«

»Gute Frau,
was denken Sie sich eigentlich? Denken Sie, dass die Straßenschilder für Sie nicht
gelten? Wenn das jeder so machen würde, wo kämen wir denn da hin?«

»Ich bin
nicht Ihre gute Frau.« Paula drehte jetzt auf. »Bei geschlossener Schranke am Stoppschild
halten, das ist doch idiotisch. Anhalten, wenn keiner kommen kann.«

»Die Verkehrsregeln
gelten auch für Sie. Und zwar immer, nicht nach Lust und Laune.«

»Darf ich
nicht selbst denken? Sind wir denn noch bei Hitlers?«

»Das ist
ja unerhört!« Der Grünrock wurde nun so laut, dass seine junge Kollegin, die bisher
sichtlich gelangweilt am Streifenwagen gelehnt hatte, näher kam. »Soll das etwa
heißen, dass ich ein Nazi bin? Das ist Beamtenbeleidigung!« Puterrote Wangen wabbelten
erregt hin und her. »Ich möchte sofort Ihre Papiere sehen.«

Paula griff
über die Schulter nach ihrer Handtasche, doch sie griff ins Leere. Oh je. Jetzt
fiel es ihr wieder ein. Sie hatte die Handtasche samt Inhalt zu Hause gelassen.
Was sie dabei hatte, war nur die Kollegmappe mit ihrer Geschichte.

»Tut mir
leid, die hab ich nicht dabei.«

»Was? Sie
haben Ihre Papiere nicht dabei?«

»Steigen
Sie doch bitte mal aus«, mischte sich nun die junge Polizistin ein.

»Was soll
das? Wenn ich aussteige, kommen meine Papiere auch nicht angeflogen.«

»Werden
Sie bloß nicht frech.« Der Herr Polizeiobermeister – das musste er mindestens sein,
der Statur und dem Auftreten nach – riss nun die Wagentür auf und packte Paula am
Arm.

»Verdammt
noch mal, lassen Sie mich los!« Reflexartig schlug Paula zu. Sie schlug ihm mit
aller Kraft auf die Finger. Und das war’s.

Beamtenbeleidigung.
Tätlichkeit gegenüber einem Gesetzeshüter. Verkehrsübertretung. Keine Wagenpapiere
dabei. Konnte sich nicht ausweisen. Wollte sich nicht ausweisen.

 

Paula saß auf der Wache fest. Schwitzend.


»Ich will
meinen Anwalt sprechen.«

»Den werden
Sie auch brauchen«, feixte Polizeiobermeister Ringelhahn. Paula hatte also mit ihrer
Vermutung recht gehabt.

Sie griff
nach dem Hörer, den ihr Ringelhahn hinhielt.

»Hallo,
Lukas, ich bin’s, Paula. Du, ich brauche dich, ganz dringend. Ich sitze in der Klemme.«
Auf dem Polizeirevier. Dem bei ›Lestra‹. Ja, es gab Probleme. Nein, es sah nicht
sonderlich gut aus. Nein, sie würde nichts sagen, bis er käme. Alles klar. Ja, ja.

Gott sei
Dank. Ein Anwalt im Freundeskreis, das zahlte sich doch immer aus. Und Lukas, zuverlässig,
korrekt, kompetent, wohl angesehen bei den Kollegen und bei Gericht – Lukas war
jetzt genau der Richtige. Er war zwar nicht der tolle Staranwalt, der Aufsehen erregende
Prozesse mit erinnerungswürdiger Brillanz führte, er war eher, na ja, gediegen.
Aber er war umsichtig und schätzte immer genau ab, was er wagen konnte und was nicht.
Lukas würde es schon richten.

 

Markus, Lukas und Johannes – das
waren die biblischen Drei, die Unzertrennlichen, Paulas Freunde aus der Studienzeit.
Robert war durch Markus, seinen Bruder, dazugekommen. Die Clique. Ein buntes Häufchen,
das nicht durch gleiche Studienfächer verbandelt war, sondern durch die üblichen
Studentenfeten.

Mit Ausnahme
von Paula und Markus. Paula und Markus waren sich über den Kunstbereich näher gekommen,
den Paula, wie so manches andere auch, flüchtig gestreift hatte. Markus jedoch hatte
sie nicht ganz so flüchtig gestreift. Die beiden hatten eine Zeit lang ein Verhältnis
miteinander gehabt, noch bevor Robert auf der Bildfläche erschienen war.

Markus Assmann
galt damals als genialer Überflieger. Er hatte sich auf Filmkunst spezialisiert
und wollte ein berühmter Filmemacher werden. Sein großes Vorbild war Rainer Werner
Fassbinder. Aber dieser Traum hatte sich zerschlagen. Was übrig geblieben war, war
ein unbefriedigender, schlecht bezahlter Job an der Volkshochschule und einige kleine
Experimentalfilmchen, deren Finanzierung jedes Mal einem Vabanquespiel glich und
die natürlich wenig bis nichts einbrachten. Markus nagte am Hungertuch, insbesondere
nach seiner Scheidung von Lisa, sodass Paula und Robert und auch die Freunde ihm
immer wieder unter die Arme greifen mussten. Hier eine Essenseinladung, da eine
Essenseinladung, hier ein Wochenendausflug, da ein Wochenendausflug, et cetera.
Dass Markus alle reihum anpumpte und natürlich nie zurückzahlte, war schon legendär
und wurde mit Fassung – und natürlich aus prall gefüllten Brieftaschen – getragen.

 

Paula klebte inzwischen an dem speckigen
Kunstleder des Stuhles, den ihr Ringelhahn in giftiger Beflissenheit untergeschoben
hatte. Die Erregung, die Julihitze und andere Wallungen, die sie seit einiger Zeit
plagten, machten ihr jetzt ziemlich zu schaffen. Wo blieb denn bloß Lukas? Nervös
spielte sie an ihren Haaren herum.

Na endlich.
Die Tür ging auf und Lukas kam herein. In seinem Schlepptau mit eisiger Miene –
Robert. Paula wurde blass. Sie atmete tief durch. Das würde was werden. Aber zuerst
war Lukas dran. Er legte dar, dass die Ehefrau von Professor Assmann keine Gefahr
für die Allgemeinheit sei, dass sie keine terroristischen Neigungen habe, dass er
sie vor Gericht vertreten werde, wenn es denn zu einem gerichtlichen Nachspiel komme.
Oder wollten die Beamten vielleicht doch einsehen, dass dies ein emotionaler Ausrutscher
gewesen sei, nicht ernst zu nehmen, ein Ausflippen in der Sommerhitze? Nein, Polizeiobermeister
Ringelhahn wollte das nicht einsehen. Nicht Gisbert Ringelhahn. Zumindest nicht
so ohne Weiteres. Beamtenbeleidigung mit Tätlichkeit, das konnte, das durfte nicht
ungeahndet bleiben.

Was nun?

Nun, man
würde sehen. Paula würde von ihnen hören.

»Wieso bist
du denn hier?«

»Wieso?
Na, du bist gut. Dein Intimus Simon hat angerufen, in heller Aufregung. Dass du
nicht zu eurer Verabredung gekommen seiest. Dass du auch nicht angerufen hättest.
Dass dir was passiert sein müsse.« Robert fixierte sie grimmig. »So viel Besorgnis
lässt ja tief blicken.«

Ja, und
dann hatte er natürlich Lukas angerufen, Lukas, den Notnagel. Und der hatte ihm
erzählt, dass sie auf der Wache säße. Und nun war er hier. Entsetzt. Erbost. Unklar
schien, was ihn mehr erboste – Paulas Gesetzesübertretung oder ihr besorgter Busenfreund
Simon.

»Lasst uns
doch eine Kleinigkeit essen gehen. Zu dem Italiener am Bahnübergang. Die haben eine
gute Küche, ich war schon öfter dort.«

Paula nickte.
»Vernünftiger Vorschlag, Lukas.«

Auch Robert
grummelte etwas, das Ja heißen konnte.

Nachdem
sie bestellt hatten, kam Paula wieder zur Sache. »Was meinst du denn, Lukas, wie
geht’s nun weiter?«

»Tja, der
Verfahrensweg ist klar. Aber ich habe da noch eine andere Idee. Ich kenne den Polizeipräsidenten
recht gut. Gernot Freese. Ein umgänglicher Mensch, ich spiele ab und zu Golf mit
ihm. Außerdem ist er mir noch einen Gefallen schuldig. Er wird seine Leute schon
in Schach halten können, besonders, weil dieser Ringelschwan …«

»Ringelhahn,
Gisbert Ringelhahn.« Paula kicherte.

»… dieser
Ringelhahn sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat. Er hätte dich nämlich
nicht so einfach aus dem Auto zerren dürfen, mit physischer Gewalt.«

Direkt gezerrt
hatte der Polizeiobermeister zwar nicht, aber Paula hatte die Szene, zumindest,
was das gegnerische Handeln anbelangte, ein bisschen aufgemotzt. Und Ringelhahn
hatte im Eifer des Gefechts versäumt zu protestieren. Und somit war es aktenkundig.

Robert atmete
hörbar auf. »Da wäre ich aber wirklich froh, Lukas. Es wäre doch mehr als peinlich,
wenn Paula wegen so einer Sache vor Gericht müsste.« Er tupfte sich mit der Serviette
den Schweiß von der Stirn. »Da sieht man mal wieder, wie wichtig gute Beziehungen
sind.«

Beziehungen.
Typisch. Paula schüttelte den Kopf. Unter solchen Umständen würde sie lieber eine
Woche in den Knast gehen. So eine Vetternwirtschaft. Und das bei Juristen, das musste
einem doch zu denken geben.

Genüsslich
machte sie sich über die Pizza her. Sie würde sich jetzt den Appetit nicht verderben
lassen. Nicht, bevor sie den letzten Bissen vertilgt hatte.

»Das war
prima.« Sie wischte sich den Mund ab und lehnte sich zurück. Dann fixierte sie Lukas.
»Warum hast du eigentlich Jura studiert?«

»Wieso?
Du weißt doch, wir hatten schon immer Juristen in der Familie, zum Beispiel meinen
Großvater und meine beiden Onkels, da war ich eben vorbelastet.«

Natürlich
wusste sie das. Nur allzu gut. Der liebe Onkel Friedrich war’s gewesen, der ihm
den Weg in die Schürenkamp’sche Kanzlei geebnet hatte, die Kanzlei, aus der Promi-Anwälte
wie Zuzzi hervorgegangen waren. Außerdem hatte Lukas auch noch so viel Grips gehabt,
Schürenkamps Tochter Charlotte, ebenfalls Juristin, zu poussieren. Er war damit
erfolgreicher gewesen als Robert mit der Heubusch-Tochter. Er hatte Charlotte geheiratet.
Ob das im Endeffekt allerdings wirklich so klug gewesen war, blieb fraglich. Charlotte,
sieben Jahre älter als Lukas, war, gelinde gesagt, ziemlich schwierig.

»Das hab
ich nicht gemeint. Bist du aus Überzeugung Anwalt geworden? Glaubst du an die Gerechtigkeit
der Rechtsprechung?«

»Komm, Paula,
sei doch nicht so naiv. Du weißt doch so gut wie ich, dass Recht und Gerechtigkeit
zwei Paar Stiefel sind.«

»Natürlich,
deshalb frag ich ja. Wie hältst du das aus? Das muss doch frustrierend sein.« Paula
verzog das Gesicht. »Überhaupt, wer macht denn die Gesetze? Wer entscheidet? Die
in ihren Scheißroben. Und schau dir doch nur mal die roten Fräcke in Karlsruhe an.
Soll mir einer sagen, dass die unparteiisch sind. Da geht’s doch nur um Macht. Rechtsstaat,
dass ich nicht lache.«

»Na, na,
Paula, jetzt übertreibst du aber.«

»Meine Güte,
Lukas, merkst du nicht, dass Paula gerade den Aufstand probt? Erinnerst du dich
nicht, wie sie sich neulich bei Becca und Johannes aufgeführt hat? Dann gestern
im Konzert, das hättest du mal erleben sollen. Und nun heute auf der Polizeiwache.
Und dabei versucht sie permanent, uns als Spießer hinzustellen.«

»Na prima,
Robert. Und ich habe schon gedacht, du merkst das nicht.«

»Was?«

»Dass du
so langsam ein Spießer wirst. Ein kleinkarierter Wichtel.«

Paula war
jetzt laut geworden. Einige Köpfe an den Nebentischen flogen herum.

»Das ist
ja wohl der Gipfel.«

»Psst, Schluss
damit.« Lukas wurde unruhig. »Ich glaube, ich gehe jetzt, und für euch zwei wäre
es auch besser, mit der Streiterei aufzuhören.« Er stand auf. »Also tschüß, ihr
beiden.«

Paula lachte,
ein bisschen zu schrill. »Ist ja schon gut, Lukas.« Und zu Robert gewandt: »Eins
sage ich dir. Lange halte ich das nicht mehr aus. Wenn das so weitergeht, dann brauche
ich dringend Tapetenwechsel. Und dann kannst du mal sehen, wie du zurechtkommst.«

Wortlos
stand nun auch Robert auf, legte einen Geldschein auf den Tisch und ging hinter
Lukas her, zum Ausgang.

Paula blieb
sitzen, jetzt erst recht. Erst als der emsige Kellner sich ungeniert daran machte,
die Brosamen zusammenzufegen und das Geld einzustecken, wurde sie unsicher. Schließlich
packte sie ihre Sachen zusammen.

Ja, und
dann kam das Spießrutenlaufen, vorbei an bohrenden Blicken und hochgezogenen Augenbrauen.
Das war die Krönung, die absolute Krönung eines verkorksten Freitags. Dabei war
es noch nicht mal der Dreizehnte.

 

Erstaunlicherweise verlief die ganze
Sache im Sand. Es gab kein gerichtliches Nachspiel. Und die Intervention des umgänglichen,
Golf spielenden Polizeipräsidenten war angeblich gar nicht nötig gewesen. Hm. Eine
Verwarnung, noch nicht mal eine Geldbuße. Viel Lärm um nichts.

Was jedoch
nicht im Sand verlief, war die Sache zwischen Paula und Robert. Wo das noch hinführen
sollte, das wussten die Götter.
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»Oh, Paula, was hast du da bloß
gemacht? So einfach abzuhauen. Das kannst du doch nicht tun.«

»Ich musste.
Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten.«

Natürlich
war das nicht besonders klug gewesen. Sie hätte Robert wenigstens Bescheid sagen
sollen.

»Bitte,
Simon, bring du es ihm bei.«

»Ich? Bist
du verrückt? Du weißt doch ganz genau, dass ich ein rotes Tuch für ihn bin. Das
musst du ihm schon selbst sagen.«

Als Paula
ihn mit Robert bekannt machte – hier, mein Mitstreiter aus dem Workshop, er ist
Reisejournalist –, da waren sich die beiden Männer keineswegs unsympathisch gewesen.
Sie hatten einige Abende zusammen gesessen, bei ein, zwei oder gar drei Flaschen
Wein. Simon konnte spannend erzählen, und Robert konnte mit Geschichten aus seiner
akademischen Vergangenheit aufwarten, besonders aus der Heubusch-Ära. Doch dann
war die Begeisterung abgekühlt. Robert war misstrauisch geworden.

Nicht ganz
zu unrecht, denn dass Simon in Paula vernarrt war, das sah ein Blinder. Und Paula
war hingerissen von Simons Charme, von seiner Hilfsbereitschaft, von seiner Begeisterungsfähigkeit
und, na ja, ganz besonders davon, dasser in sie vernarrt war. Das baute
sie auf, gerade jetzt, in dieser verflixten Zeit.

»Hör zu,
Paula, du rufst Robert an. Sofort. Du sagst ihm, dass du für ein paar Tage weg bist.
Sonst macht er sich wirklich Sorgen, sonst geht er womöglich noch zur Polizei. Du
musst ihm ja nicht unbedingt sagen, wo du bist, wenn du nicht willst. Du kannst
mir ja deine Adresse geben, für den Notfall.«

»Okay, okay,
alles klar. Ich ruf dich an, sobald ich an Ort und Stelle bin.«

 

Sie hatte Glück. Auf der Warteliste
war ein Platz frei geworden. Als die Maschine endlich abhob und sie sich in ihren
Sitz drückte, da fiel die Spannung von ihr ab. Sie war nun doch froh, auf Simon
gehört zu haben. Robert hatte nur gesagt, »Tu, was du nicht lassen kannst.« Kein
Vorwurf, kein böses Wort. Nicht zu fassen. Womöglich war er ja froh, dass sie weg
war.

Der Flug
war ruhig, sogar über den Alpen. Sie landeten planmäßig. Auch die Wetteransage des
Kapitäns stimmte, Nizza sonnig, windstill, bei 25 Grad. Ende August begann es an
der Côte d’Azur angenehm zu werden. Die besten Monate waren natürlich April und
Mai, da blühte noch alles. Aber jetzt gingen die Vacances zu Ende und die französischen
Touristen verschwanden schlagartig. Und die brütende Sommerhitze war auch vorbei.

Doch, doch,
das hatte sie schon richtig gemacht.

Paula nahm
einen kleinen Mietwagen, ein knallrotes Peugeot Cabrio, das bei den engen, kurvigen
Straßen im Hinterland ideal war. Dann ein kurzes Gespräch mit dem Empfangschef vom
›Fleurs d’été‹. Ja, Madame, wir haben noch ein Zimmer, ein sehr schönes Zimmer
sogar, ja, gerade frei geworden, was für ein Glück.

Sie
zockelte los. Cros-de-Cagnes, Cagnes-sur-mer, Saint-Paul, Vence. Sie kannte
die Strecke aus dem Effeff, sie war schon x-mal hier gewesen. Mit Robert.

Herrliche
Ferien hatten sie hier miteinander verbracht, wohl die glücklichsten Wochen ihrer
Ehe. Da war noch alles in Ordnung gewesen. Ihre ersten Langusten hatte sie hier
gegessen, im ›Scampi d’or‹. Hinterher hatte sie nach Knoblauch gestunken, dass es
nicht mehr feierlich war, aber das hatte Robert nicht bremsen können. Er war damals
so leidenschaftlich gewesen. Tagelang. Solange, bis er sie nicht mehr anfassen durfte,
weil sie sich einen Wahnsinnssonnenbrand geholt hatte. Man hätte nicht einmal ein
Löschblatt auf sie legen dürfen.

Heute tat
sich Paula das nicht mehr an. Sonnenbräune in ihrem Alter, das waren doch nur noch
mehr Falten. Und außerdem stand genug Schlimmes über Sonnenbrand und Hautkrebs in
der Zeitung.

Paula parkte
den Wagen, nahm ihr Gepäck und ging in die Eingangshalle. Andere Sitzgarnituren,
andere Auslegeware, andere Vorhänge. Ein anderer Rezeptionschef. Na ja, es war auch
– warte, sie musste überlegen, bestimmt sechs, acht Jahre her, dass sie das letzte
Mal hier Urlaub gemacht hatten.

Aber der
Herr dort hinten kam ihr bekannt vor, ja, natürlich, das war der Hotelier. Wie hieß
er noch gleich? Es war irgendwas Alkoholisches, Dubonnet, Dujardin, Pommery? Jetzt
hatte sie’s. Cliquot.

»Monsieur
Cliquot?«

Der ergraute
Herr im gleichermaßen grauen Anzug blickte auf. Zögernd kam er auf sie zu, dann
lächelte er.

»Ah,
Madame! Comment allez-vous? Wie schön, Sie zu sehen. Wie lange ist das her,
dass Sie hier waren?«

Paula war
froh, dass ihr Französisch nicht total eingerostet war. Ein paar Tage hier und sie
würde wieder ganz drin sein. Sie war nämlich recht sprachbegabt. Vielleicht hätte
sie damals doch auf die Dolmetscherschule gehen sollen.

Sie erklärte,
dass es ihrem Mann gut gehe, dass er anderweitige Verpflichtungen habe, dass er
sie überredet habe, allein zu fahren, weil sie ein bisschen überarbeitet sei. Einfach
mal ein paar Tage raus aus dem Alltagstrott, ein paar Tage ausspannen. Wie lange
sie bleiben wolle? Nun, eine Woche, vielleicht auch zwei. Das Hotel schien ja zum
Glück nicht ganz ausgebucht zu sein.

Paula bekam
ein großes, helles Zimmer im Erdgeschoss, mit Terrasse. Nachdem sie sich die verschwitzten
Klamotten vom Leib gerissen und geduscht hatte, fühlte sie sich wesentlich besser.

Rasch packte
sie ihren Koffer aus und griff nach dem Badeanzug. Oh je, das war ja das alte ausgeleierte
Ding. Sie musste sich morgen einen anderen kaufen, vielleicht auch zwei, zum Wechseln.
Der Bikini, den sie dabei hatte, war die allerletzte Reserve. Zwar war er so gut
wie neu, aber ihre Figur, die war nicht mehr so neu. Da war an den falschen Stellen
zu wenig, an anderen zu viel, und manches zu schlaff. Aber für den Augenblick musste
es gehen.

Paula schwamm
leidenschaftlich gern, und das war für sie der Grund gewesen, im ›Fleurs d’été‹
zu wohnen. Das Schwimmbad im Garten war nämlich 25 Meter lang, wirklich toll für
ein Hotelschwimmbad. Das kam selten genug vor, meistens waren das ja nur Pfützen.

Paula ließ
sich ins Wasser gleiten. Herrlich war das jetzt, so kühl, so erfrischend. Mit kräftigen
Stößen durchpflügte sie das Becken. Richtig sportlich, nicht ›Achtung, Kopf hoch,
die Locken werden nass‹.

Durch ihre
Schwimmbrille sah sie auf den Boden hinunter. Was war denn das? Ihr blieb fast das
Herz stehen. Unter ihr verharrte regungslos – ein riesiger Haifisch! Schnell tauchte
sie aus dem Wasser auf. Sie schaute noch mal hinunter. Dann musste sie lachen. Da
hatte einer bei der Renovierung aber wirklich Humor gehabt.

Nach 40
Bahnen – Paula zählte immer penibel mit – machte sie Schluss. Sie war jetzt frisch,
und ihr Rücken tat auch nicht mehr weh. Prustend stieg sie aus dem Becken. Und tropfte
auf ein paar lilafarbene Plastikbadeschuhe.

Zu den Plastikbadeschuhen
gehörte ein älterer Herr in froschgrüner Badehose, der offenbar ins Wasser wollte.

»Oh, excusez-moi!«
Das kam im Chor. Sie schauten sich verlegen an, dann lachten sie beide.

Üppige weiße
Haare verbeugten sich vor ihr, ganz comme il faut.

»Ich wollte
Sie nicht erschrecken, Madame. Gestatten, Thévenon, Philippe Thévenon.«

»Sie haben
mich nicht erschreckt, ich war nur in Gedanken.« Verlegen trat sie von einem immer
noch tropfenden Bein aufs andere. »Ich bin Paula Assmann. Gerade angekommen. Deshalb
hab ich mich auch gleich ins Wasser gestürzt, um mich abzukühlen, nach der Reise.«

»Oh, Sie
sind Deutsche. Wo haben Sie denn so gut Französisch gelernt?«

»Ach, das
ist gar nicht mehr so gut. Ich war schon lange nicht mehr hier. Aber, um ehrlich
zu sein, mein Mann und ich, wir lieben Frankreich. Und ganz besonders natürlich
die Provence.«

»Sie sind
mit Ihrem Mann hier?«

»Nein, nein.
Er … er konnte diesmal nicht mitkommen. Ich bin allein hier.«

»Wie lange
bleiben Sie denn?«

»Ein, zwei
Wochen, ich weiß es noch nicht genau.«

Monsieur
Thévenon lächelte. »Nun, dann werden wir uns wohl ab und zu über den Weg laufen.«

»Bestimmt.«

Er zögerte
kurz. »Wenn Sie möchten, leiste ich Ihnen gern hin und wieder Gesellschaft. Ich
bin nämlich auch allein hier, und das ist auf die Dauer nicht so amüsant.«

Paula schwieg.

»Aber ich
will mich nicht aufdrängen.«

Sie schüttelte
den Kopf. »Nein, nein …«

»Ihr Mann
hätte doch bestimmt nichts dagegen, oder? Schließlich könnten Sie ja meine Tochter
sein.«

Paula lachte.
»Na, übertreiben Sie jetzt nicht? Da müssten Sie aber sehr früh angefangen haben.«

»Madame,
was glauben Sie. Ich bin 79.«

Also, das
hätte sie nicht gedacht. Nie und nimmer.

Sie verabredeten
sich vor dem Abendessen in der Bar.

 

»Einen Campari?«

»Gern.«

Santé dann.
Ja, Santé,auf einen schönen Urlaub.

Und schon
schnurrte das Gespräch. Und Paula staunte. Monsieur Thévenon war noch immer berufstätig.
Er besaß eine Bildergalerie in Valence, und seit Neuestem eine zweite in Straßburg.

»Wissen
Sie, Madame, es ist auch in meinem Alter noch wichtig, eine Aufgabe zu haben. Nicht
bloß Hobbys. Ich will noch gebraucht werden.«

Paula nickte.
Ja, genau. Das war’s.

»Neulich
kam im Radio ein Interview mit Daniel Descaux. Dem Schauspieler.«

Paula kannte
Descaux, sie hatte ihn schon öfter im Kino gesehen.

»Mit seinen
88 steht er noch jeden Abend auf der Bühne. Spielt gerade in einem Boulevardstück.
En suite. Stellen Sie sich das vor.«

»Das ist
ja unwahrscheinlich.«

»Ja. Er
sagte, dass er dann alle Zipperlein vergisst. Selbst wenn er vorher gedacht hat,
dass er es nicht mehr bis auf die Bühne schafft.«

»Toll.«

»Ja, nicht
wahr? Ich kann mir auch kein ruhiges Rentnerdasein vorstellen. Nur so über den Markt
schlendern, Kaffee trinken, Zeitung lesen, den Leuten beim Boule zuschauen, abends
mit den Freunden meinen Rotwein trinken – nur das, nein. Verstehen Sie mich
nicht falsch. Ich finde das alles schön, in meiner Freizeit, im Urlaub. Aber tagtäglich?
Ich glaube, ich würde verrückt.« Er nippte an seinem Campari. »Nein, nein, das ist
nichts für mich. Ich stehe jeden Tag in meiner Galerie und berate meine Kunden,
ich verhandle mit den Künstlern, ich organisiere Vernissagen, eben alles, was so
anfällt.«

»Beneidenswert,
Monsieur Thévenon. Und mit was für Leuten Sie da zusammenkommen.«

»Philippe,
bitte, Philippe.«

Also dann,
okay – Paula.

»Das Interessanteste
ist natürlich die Akquise. Was glauben Sie, wie spannend es ist, junge Talente zu
entdecken. Und mitzuerleben, was aus ihnen wird.«

Er hatte
Kunst studiert. Hatte eigentlich selbst Maler werden wollen. Aber er war realistisch
genug gewesen, um einzusehen, dass sein Talent nicht ausreichte. Also hatte er sich
für den Galeristenberuf entschieden.

Kein Bedauern
über die verpasste Karriere? Nein, überhaupt nicht. Paula schaute ihn zweifelnd
an. Nein, wirklich nicht.

Und so kamen
sie natürlich auf Paulas neue Passion zu sprechen. Und – da war sie ehrlich – auf
ihren Traum vom Erfolg. Sie erzählte vom Workshop, von ihren Kurzgeschichten, von
ihren Dozenten, von ihren Kommilitonen. Fast hätte sie auch von Simon erzählt.

»Wollen
wir nicht was essen gehen?«

»Ja, natürlich.
Wie unaufmerksam von mir.« Thévenon stand sofort auf. »Die Küche hier ist exzellent.«

Das wusste
Paula. Es hatte immer fantastisch geschmeckt. Und so war’s auch geblieben. Vorzüglich,
wenn auch viel zu üppig. Sie war das abends gar nicht mehr gewohnt. Bis vor zwei
Tagen war sie noch auf Diät gewesen. Hatte sichdrei Kilo abgehungert.
Du mit deinem ewigen Schlankheitswahn. Das macht dich auch nicht jünger. Im Gegenteil.

»Einen kleinen
Cognac, zum Verdauen?«

Paula nickte.
Aber bitte keinen Kaffee mehr, nein, sie war jetzt doch hundemüde von der Reise.
Sie wollte jetzt nur noch schlafen, schlafen, schlafen.

 

In den nächsten Tagen zeigte sich,
dass Monsieur Thévenon – Philippe – eine echte Bereicherung war. Die ganzen Kirchen,
Museen und Galerien der Gegend grasten sie zusammen ab.

Zwar hatte
sie geglaubt, mit Robert schon alles Sehenswerte abgearbeitet zu haben, aber da
hatte sie sich getäuscht. Noch nie war sie so sachkundig durch die Fondation Maeght
geführt worden, noch nie waren ihr die Kirchenfenster von Matisse so toll erklärt
worden, noch nie hatte sie von der malenden Freundin Picassos gehört. Und auch Renoirs
Atelier in Cagnes war ihr bisher entgangen.

Aber ganz
besonders faszinierend waren die Anekdötchen, die Philippe erzählte. Von Renoirs
angeblicher Wunderheilung. Wie er sich den Pinsel ans Handgelenk binden ließ, als
die Hände verkrüppelten. Dass van Gogh und Gauguin eine Zeit lang zusammenlebten,
bis aufs Messer befreundet. Wie van Gogh Gauguin das Glas Absinth ins Gesicht schüttete,
in seiner Wut. Und wie er mit dem offenen Rasiermesser auf ihn losging. Und dass
Cézanne und Renoir ein richtiggehendes Wettmalen veranstalteten, drüben in Aix.

Philippe
erzählte so lebhaft, dass Paula fast glaubte, dabei gewesen zu sein. Ja, er beeindruckte
sie sehr. Und es sah so aus, als ob sie einen neuen Verehrer bekommen hätte: Eines
schönen Abends, als sie erschöpft aus Antibes zurückkamen, wo sie das Picasso-Museum
besichtigt hatten, da stand in ihrem Zimmer ein üppiger Strauß mit Sonnenblumen
– van Goghs Sonnenblumen.

Voilà, les
fleurs d’été!





Kapitel 5

 

Am Donnerstag fuhren sie zum Trödelmarkt
nach Tourrettes-sur-Loup. Dieses mittelalterliche Städtchen hatte es Paula schon
lange angetan. Ganz zu Anfang ihrer Ehe, als sie noch nicht so viel Geld hatten,
waren sie hier in einer winzigen Ferienwohnung untergekommen, in der Rue Médiévale.
Aber von wegen rue – ein Gässchen, so eng, dass sich die Bewohner der gegenüberliegenden
Häuser fast die Hand reichen konnten.

Über ihnen
wohnte eine alte Dame, eine ehemalige Pianistin, die sich mit ihrem vis-à-vis, einem
Cellisten, vor Jahrzehnten überworfen hatte. Und diese Feindschaft wurde von beiden
Seiten gehegt und gepflegt. Aber wie! Jeden Abend gab’s Streit. Die beiden versuchten
sich zu übertrumpfen, mal führte das Cello, mal das Klavier. Sie umarmten einander
und stießen einander ab, Abend für Abend. Versöhnten sich, verletzten sich, wieder
und wieder. Nocturnes, mal in Dur, mal in Moll. Keiner konnte vom anderen lassen.

»Weißt du,
Philippe, ich würde mich hier gern mal umschauen. Ich suche nämlich ein altes Realienbuch.«
Sie waren inzwischen beim Du angelangt. »Manchmal hat man ja Glück,
auf diesen Flohmärkten.«

»Wieso willst
du ein Realienbuch?«

»Für meinen
Mann. Robert ist schon ewig auf der Suche. Er hat schon eine ganze Sammlung, aber
ein französisches fehlt noch.«

»Du liebst
deinen Mann wohl sehr?«

Hm. Jaaa.

»Oh, schau
mal, Paula. Da drüben. Das gibt’s doch nicht.«

Paula blickte
hoch und sah zwei Monet-Drucke, sorgfältig auf einer Staffelei aufgebaut.

»Ach.Die ›Seerosen‹ und das ›Mohnfeld‹. Schöne Drucke. Was ist damit?«

»Na, siehst
du’s denn nicht? Das sind keine Drucke. Das muss ich mir mal aus der Nähe anschauen.«

Und tatsächlich,
es waren keine Drucke. Es waren aber auch keine Originale, keine echten Monets,
das konnte gar nicht sein. Nicht hier, auf dem Trödelmarkt von Tourrettes. Jeder
wusste, wo sie hingen, das eine Bild in der Tate Gallery, das andere – wo hing das
noch? Paula hatte es schon mal in natura gesehen, aber sie konnte sich beim besten
Willen nicht mehr erinnern, wo.

Der junge
Mann, der anscheinend zu der Staffelei gehörte, kam jetzt auf sie zu. »Bonjour,
Madame, bonjour, Monsieur. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wo haben
Sie denn diese beiden Bilder her?«

»Die habe
ichgemalt.«

»Mein Kompliment,
Monsieur …?«

»Bardèche,
Jean-Luc Bardèche. Sie finden meinen Namen auf der Rückseite der Bilder. Ich bin
Kopist. Ein Kopist ist ein …«

»Ich weiß,
was ein Kopist ist. Ich bin selbst in der Kunstbranche. Ich habe eine kleine Bildergalerie
in Valence.« Philippe zog seine Visitenkarte aus der Brieftasche und reichte sie
dem jungen Mann. »Ich habe schon viele Kopien gesehen, aber noch keine so guten.
Sie scheinen außerordentlich begabt zu sein.«

»Ja, das
bin ich.«

Paula runzelte
die Stirn und blickte zu Philippe.

Bardèche
schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keine Angst, ich bin nicht größenwahnsinnig. Ich
bin Handwerker, und zwar ein sehr guter. Aber ich bin nicht kreativ. Ich male und
male seit Jahren. Stillleben, Landschaften, Porträts, Akte, einfach alles. Vielleicht
habe ich sogar einen Blick für Motive. Aber ich bin einfach nicht originell. Ich
finde keinen eigenen Stil.«

Schon sympathischer.

»Aber wissen
Sie, ich mache mir nichts mehr draus. Was ich tue, hat auch seinen Sinn. Ich habe
meine Kundschaft. Wer kann sich’s denn schon leisten, einen echten Monet zu kaufen?
Und selbst wenn man das Geld hätte – wann steht schon mal einer zum Verkauf?« Bardèche
fuhr sich durchs Haar. »Wer also so was zu Hause haben will, der muss sich eben
einen Druck aufhängen. Oder aber eine Kopie machen lassen.«

Paula nickte.

»Ich habe
viele Kunden, und die sind alle sehr zufrieden mit meinen Bildern. Bei mir läuft
das Geschäft hauptsächlich über Mundpropaganda. Und ich werde gar nicht schlecht
bezahlt. Alors, c’est ça.«

Wie schlimm
war es wohl für einen Maler, seine Bilder herzugeben? Musiker hatten das Problem
nicht, und Schriftsteller auch nicht. Es musste schon verdammt hart sein, sich von
seinem Bild zu trennen, nur weil man Geld brauchte.

Paula blickte
zu den beiden Männern hinüber. Sie schienen sich rege zu unterhalten.

»… verändert
die Optik. Das ist der entscheidende Unterschied. Da ist es ganz anders. Eine Fälschung
hingegen …«

Was redeten
die beiden da? Vom Bilderfälschen? Unglaublich. Aber wieso eigentlich nicht? Kopieren
und Fälschen, das war doch fast dasselbe. Wo war da der Unterschied? Doch bloß beim
Signieren.

Galerist
und Kopist schüttelten jetzt einander die Hand. Dann wandte sich der junge Mann
zu Paula und überreichte ihr mit einer kleinen Verbeugung seine Karte. »Falls Sie
mal Bedarf haben sollten, Madame.«

Wohl kaum.
Doch Paula lächelte freundlich. »Au revoir.«

Philippe
legte ihr den Arm um die Schulter. »Sollen wir noch einen Kaffee trinken gehen?«

Paula nickte,
und sie schlenderten über den bunt gepflasterten Marktplatz, hinüber zu dem kleinen
Salon de thé. Sie setzten sich ins Freie, in den Schatten der alten Walnussbäume,
und genossen die milde mediterrane Luft und den nicht ganz so milden Espresso.

 

In dieser Nacht träumte Paula aufs
Lebhafteste. Philippe hatte den jungen Maler überredet, für seine Galerie Bilder
zu fälschen und mit ihm halbe-halbe zu machen. Die Abnehmer standen schon Schlange.
Einer davon war ein steinreicher Baron, der unbedingt einen Miró haben wollte. Der
Kopist leistete erstklassige Arbeit. Doch als Philippe das Bild vor seinem Kunden
auspackte, löste sich die Malerei in winzig kleine Fäden auf. Die Fädchen hoben
sich von der Leinwand ab und flogen in der Luft herum. Philippe lief aufgeregt hin
und her und versuchte verzweifelt, die einzelnen Fädchen wieder einzufangen und
in den Rahmen zu zwängen. Der Baron, der das Ganze mit verschränkten Armen beobachtete,
fing mit einem Mal an, höhnisch zu lachen. »Dafür bezahle ich Sie nicht, Sie Betrüger.«
Sein Kopf wurde plötzlich zu einer Wolfsfratze, und genauso plötzlich trug er eine
Polizeiuniform. »Ich verhafte Sie hiermit wegen Kunstfälscherei.« Philippe drehte
auf dem Absatz um und rannte weg. Paula versuchte, ihm nachzulaufen, doch vergebens.
Sie trat auf der Stelle. Sie kam einfach nicht vom Fleck. Als ob sie festkleben
würde. Lange Polizistenarme, tentakelgleich, griffen nach ihr.

Schweißgebadet
wachte sie auf. Sie wälzte sich noch ein paar Mal hin und her, um die Bilder loszuwerden.
Schließlich gab sie sich einen Ruck und stand auf.

Als sie
aus der Dusche kam, war sie putzmunter und klar im Kopf. Ja, sie hatte eine tolle
Idee. Das musste eine super Story geben. Ein Fälscherkomplott. Wenn das nichts war.
Gleich nach dem Frühstück würde sie nach Nizza fahren und einen Laptop kaufen. Sie
hatte sich sowieso schon lange einen anschaffen wollen, und das war jetzt die
Gelegenheit.

Im zweiten
Geschäft wurde sie fündig. Sie erstand ein superleichtes und, wenn sie dem Verkäufer
glauben durfte, technisch hochkarätiges Notebook. Das Neueste vom Neuen. Prima.

Schon vor
Cagnes wuselte ein buntes Arsenal von Figuren durch ihren Kopf. Das Ganze drehte
sich um einen Galeristen, der am Rande des existentiellen Ruins stand, und um einen
armen jungen Maler, hochbegabt natürlich. Der Galerist war gutaussehend, Mitte 40
und unglücklich verheiratet, der Maler auch gutaussehend und unglücklich verliebt.
Oder nein, vielleicht doch nicht so gutaussehend. Vielleicht mit einem kleinen Handicap,
einem Klumpfuß, einem Buckel oder einem hängenden Augenlid. Das war realistischer.
Deshalb wollte ihn seine Angebetete auch nicht erhören. Beide Männer brauchten Geld,
viel Geld. Der Galerist konnte sich dann von seiner langweiligen, ewig nörgelnden
Ehefrau scheiden lassen, denn das war ja ziemlich teuer heutzutage. Dann würde er
mit seiner Geliebten auf und davon und ein neues Leben beginnen, auf einer griechischen
Insel oder in Neuseeland oder in Kanada. Der Maler konnte sich von einem Schönheitschirurgen
operieren lassen, und dann würde ihn seine Lydie nehmen, was allerdings ein schlechtes
Licht auf ihren Charakter warf. Oder aber er würde ebenfalls auf und davon, nach
Tahiti, wie Gauguin, und dort seine wahre Liebe finden. Das war vielleicht noch
stilvoller. Natürlich musste das Ganze irgendwann auffliegen und eine rasante Verfolgungsjagd
beginnen, vielleicht mit einem cleveren, attraktiven Kommissar. Die Frage war, ob
die beiden geschnappt werden sollten oder nicht.

Der Verkehr
hatte nun stark zugenommen. Paula musste sich jetzt ganz aufs Fahren konzentrieren.
Es war kurz vor zwölf, und alle schienen auf dem Weg zum Mittagessen zu sein. Wie
die Franzosen es bloß schafften, in dieser Hitze ein Vier-Gänge-Menü runterzubringen.
Und dazu noch Rotwein zu trinken. Sie selbst wäre für den Rest des Tages erledigt.
Aber vielleicht sollte sie doch in Saint-Paul anhalten und im ›Pâquerette‹ eine
Kleinigkeit essen, irgendwas Leichtes. Und was trinken.

Der Ort
der Handlung war klar. Es musste hier spielen, in der Provence. Die Frage war nur,
aus welcher Perspektive sie das Ganze erzählen sollte. Und sie musste natürlich
recherchieren. 

Paula schaffte
ihren Salat nur zur Hälfte. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und schaute auf die
Uhr. Fast schon zwei. Der Kellner würde bestimmt froh sein, wenn sie endlich den
Platz räumte. Sie zahlte und ging zum Auto.

Plötzlich
kam ihr eine Idee. Sie kramte in ihrer Handtasche. Na, da hatte sie’s ja. Die Visitenkarte
des talentierten Kopisten. Jean-Luc Bardèche, 7, rue Grimaud, Vence. Wie praktisch.
Sie musste gar nicht nach Tourrettes rauf.

Ungeduldig
fummelte sie mit dem halb zerrissenen Faltplan herum. Diese Dinger waren noch nie
ihr Fall gewesen. Ah. Dachte sie sich’s doch. Die rue Grimaud war gleich hinter
der Kirche. Sie würde jetzt ins Hotel zurückfahren, sich ein bisschen hinlegen und
dann am Spätnachmittag bei Bardèche vorbeischauen.

Natürlich
war der Plan etwas ungewöhnlich. Oder verwegen? Ach was. Sie wollte ja nur ausprobieren,
ob sich der junge Maler zum Fälschen überreden ließe. Wollte mal schauen, ob er
für Geld zu haben sei. Nur so tun, als ob.

 

»Sind Sie denn total übergeschnappt?
Für wen halten Sie mich?« Bardèche lief puterrot an. »Wie kommen Sie auf so eine
Schnapsidee?« Er schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ach ja, das ist’s.
Jetzt verstehe ich. Ihr väterlicher Freund, der Galerist. Der hat Sie geschickt.«

Oh je. Philippe.
Den hatte sie wirklich nicht mit reinziehen wollen.

»Na klar,
er war’s. Wahrscheinlich läuft seine Klitsche nicht mehr so gut. Wahrscheinlich
verschlingen seine Weibergeschichten das ganze Geld. Der alte Bock. Sie waren mir
sowieso ein komisches Pärchen.«

»So eine
Unverschämtheit! Was erlauben Sie sich, Sie … Sie …«

»Sie Flittchen!
An Ihrer Stelle würde ich den Mund halten. Wenn ich Sie nämlich anzeige – und das
werde ich tun, da können Sie Gift drauf nehmen –, dann werde ich Sie nicht nur wegen
Anstiftung zur Fälscherei dran kriegen, dann werde ich auch …«

»Monsieur
Bardèche, ich muss Ihnen das erklären, bitte. Ich bin nämlich Schriftstellerin …
äh, das heißt, ich schreibe gerade … äh … das heißt, als ich Ihre Kopien sah und
Sie sich über das Bilderfälschen unterhielten, da kam mir plötzlich die Idee. Eine
Geschichte über ein Fälscherkomplott. Ich wollte doch nur recherchieren. Ich wollte
doch nur sehen, wie Sie reagieren.« Sie verhaspelte sich. »Es tut mir wirklich leid,
ich wollte Ihnen nichts unterstellen. Und beleidigen wollte ich Sie schon gar nicht.«

»Ha! So
was habe ich noch nie gehört. Das ist ja eine tolle Ausrede. Wirklich fantastisch.
Na, zumindest haben Sie Fantasie. Denken Sie, ich bin so blöd, diesen Quatsch zu
glauben?«

Nach minutenlangem
Hin und Her musste Paula einsehen, dass alles Reden umsonst war. Bardèche würde
zur Polizei gehen.

Sie stolperte
aus dem Atelier hinaus auf die Straße und setzte sich ins Auto. Was sollte sie jetzt
bloß tun? Eigentlich war sie mit Philippe zum Abendessen verabredet. Am liebsten
hätte sie abgesagt, Unwohlsein vorgetäuscht, sich im Bett verkrochen. Aber was half’s?
Es würde nichts ändern, es würde die Sache nur verzögern. Sie grübelte und grübelte.
Doch wie sie es auch drehte und wendete, der Karren war verfahren.

 

»Na, Paula, keinen Appetit heute?
Oder bist du wieder auf Diät? Das hast du doch nicht nötig.«

Paula schwieg.
Sie spielte mit ihrer Stoffserviette.

»Hallo,
schöne Frau.« Philippe wedelte mit der Menükarte vor ihrem Gesicht herum. »Was ist
denn los mit dir?«

Sie bog
nun die Enden der Tischdecke hin und her. »Philippe, ich glaube, ich habe großen
Mist gebaut.«

»Was heißt
das, Mist gebaut? Hast du den falschen Laptop gekauft? Oder hast du den Mietwagen
zu Schrott gefahren?«

»Schlimmer,
viel schlimmer.«

Stockend
begann sie, von ihrem Besuch bei dem jungen Kopisten zu berichten. Von ihrer Idee,
eine Fälschergeschichte à la Tom Ripley zu schreiben. Von Bardèches Drohung, sie
beide anzuzeigen.

Philippes
Miene veränderte sich, während Paula erzählte.

»Na, das
hast du aber fein gemacht. Weißt du, was das für einen angesehenen Galeristen bedeutet?
Wenn das Wort ›Fälschung‹ im Zusammenhang mit seinem Namen auftaucht? Ist dir nicht
klar, dass das das Ende einer Galerie sein kann?« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte
nicht gedacht, dass du so naiv bist.«

Töricht
wäre wohl das treffendere Wort gewesen.

Paula fing
zu weinen an.

»Ich wollte
doch nichts Böses, ich wollte doch nur recherchieren. Dass du da mit hineingezogen
werden könntest – auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen, keinen Moment lang.«
Die Wimperntusche lief ihr in die Augen und brannte.

Philippe
griff in seine Jacketttasche und zog ein Taschentuch heraus.

»Da, wisch
dir erst mal das Gesicht ab. Was sollen bloß die Leute denken?«

Sie schniefte
immer noch. »Was machen wir denn jetzt?«

»Jetzt lass
uns erst mal fertig essen, es wäre wirklich schade um das Menü. Dann sehen wir weiter.«

Später in
der Bar kauten sie die ganze Geschichte noch einmal durch.

»Also, wenn
ich sage, dass ich Schriftstellerin bin ….«

»Excusez-moi.
Darf ich kurz stören?« Monsieur Cliquot beugte sich zu ihnen. »Da draußen sind zwei
Herren, die Sie beide sprechen möchten. Sie sitzen im Foyer.«

Kriminalbeamte
in Zivil. Aber – wieso hatten die sie so schnell gefunden? Ach ja, natürlich. Sie
war es doch gewesen, die Bardèche erzählt hatte, dass sie im ›Fleurs d’été‹ wohnten.
Typisch. Dümmer ging’s nimmer.

Oh, Paula,
Paula. Erst die Sache auf dem Polizeirevier, mit diesem Gisbert Ringelhahn. Wobei
das noch irgendwie komisch gewesen war. Und jetzt das hier. Aber das hier war überhaupt
nicht mehr lustig. Vollends im Ausland.

»Madame,
Monsieur, wir sind hier wegen einer Anzeige. Einer Anzeige von einem Monsieur Bardèche.
Sie kennen ihn?«

Beide nickten,
Paula mit hochrotem Gesicht. Der ältere der beiden, wohl der Kommissar, legte dar,
was der Maler behauptet hatte. Ob das so stimme? Paula schüttelte heftig den Kopf.
Nein. Nicht so. Schon so, aber doch ganz anders. Nein, nein, kein Scherz. Das wäre
ja auch ein schlechter Scherz gewesen, oder? Eine Recherche. So was wie verdeckte
Ermittlungen. Das gebe es doch auch bei ihnen, oder nicht? Na, dann eine Recherche
eben. Für einen Roman. Nein, direkt veröffentlicht sei noch nichts von ihr. Zumindest
kein Buch.

Hm. Paula
Assmann also. Aus Deutschland? Woher denn? Aus Bremen? Verheiratet? War ihr Mann
auch hier? Nein? Professor Robert Assmann. Professor für was? Ach, emeritiert. Und
dann nicht mit seiner Frau im Urlaub? Hm. Stirnrunzeln.

Die beiden
Kriminalbeamten machten sich Notizen. Dann fragten sie Paula nach ihrer Beziehung
zu Monsieur Thévenon. Thévenon, Philippe, 79 Jahre alt, Galerist aus Valence. Ganz
offensichtlich hatten die zwei schon Nachforschungen angestellt.

Philippe
Thévenon. Nur eine Urlaubsbekanntschaft. Der reine Zufall, dass sie sich kennengelernt
hatten, hier im Hotel. Ein Zufall, ja. Genau so war das. Nicht mehr und nicht weniger.
Philippe nickte bestätigend.

»Das werden
wir überprüfen.« Der Kommissar nickte und blickte nochmals auf seine Notizen. »Sie
reisen doch noch nicht so schnell ab?«

Zweifaches
Kopfschütteln.

»Gut. Wir
wären Ihnen nämlich sehr verbunden, wenn Sie sich zur Verfügung halten könnten,
bis die Sache aufgeklärt ist.«

War sie
denn nicht schon klar? Paula wurde heiß und kalt. Sie blickte zu Philippe.

Doch der
zuckte nur die Schultern. »Ich bin sicher, das wird sich ganz schnell geklärt haben.«





Kapitel 6

 

»Madame Assmann, Telefon für Sie.«

Immer noch
außer Puste griff Paula nach dem Hörer. Die Orgie gestern Nacht – vier doppelte
Wodka, oder waren es fünf? – hatte sie bitter büßen müssen. Erst jetzt, nach zwei
Aspirin und dem Joggen in der frischen Morgenluft war sie wieder einigermaßen gut
drauf.

Aber nicht
lange. Am Telefon war Robert. Die französische Kripo hatte anscheinend blitzschnell
gearbeitet. Er wusste bereits über alles Bescheid. Stinksauer war er gewesen, als
er so früh aus dem Bett geholt worden war, nur weil seine durchgeknallte Ehefrau
sich wieder mal ein Ding geleistet hatte. Inzwischen nahm das ja Formen an. Also
nein, so was Absurdes. Bilderfälscherei. Recherchen. Für einen Roman. Überhaupt,
dieses ganze Theater, zurück an die Uni, in diesen dämlichen Schreibkurs, und dann
noch mit Claqueuren wie Simon.

Obwohl klar
war, dass sie wirklich Mist gebaut hatte, ging ihr nun doch der Hut hoch. Ausgerechnet
jetzt auch noch von Simon anzufangen. Das war doch krank. Robert tickte ja wohl
nicht mehr richtig.

Wer hier
wohl nicht mehr richtig tickte! Sie stritten und stritten, wie gehabt. Es wurde
so schlimm, dass Paula schließlich den Hörer hinschmiss.

Dass die
Geschichte wahnwitzig gewesen war, das wusste sie selbst. Es tat ihr ja auch leid.
Aber dann immer wieder mit Simon daherzukommen. Wenn Robert noch lange so weitermachte,
dann würde sie wirklich mit Simon ins Bett gehen. Das hatte er dann davon.

Sie schaute
auf die Uhr. Gleich zwölf. Vielleicht war Simon noch zu Hause. Kurz entschlossen
wählte sie seine Nummer. Und sie hatte Glück. Simon klang zwar auch etwas schockiert
– na ja, logisch. Aber er verstand wenigstens, wie so was kommen konnte.

Sie weinte
ein bisschen.

»Sag mal,
was hältst du davon, wenn ich mich in den nächsten Flieger setze und komme?«

Natürlich
sollte er kommen, so schnell wie möglich. Sie würde ihn in Nizza abholen. Das Hotel?
Nein, das war nicht ausgebucht. Klar, sie freute sich riesig.

Beim Abendessen
sagte sie Philippe, dass sie Besuch erwarte.

»Oh, ausgezeichnet.
Das ist gut, dass dein Mann jetzt kommt.«

Nein, nein,
nicht ihr Mann – ein Freund. Ein guter Freund, jemand aus ihrem Schreibkurs.

Aus ihrem
Schreibkurs? Auch ein Schriftsteller?

Nun, so
was Ähnliches. Und Paula sprudelte auf einmal über vor lauter Simon.

Philippe
runzelte die Stirn. Ja, und Robert?

Ach, Robert.
Das war so eine Sache für sich. Natürlich liebte sie ihn, ganz bestimmt, aber …
Und sie rollte die Liste der Aber auf, die jeden Tag länger wurde.

Paula redete
und redete. Nicht nur über ihre Ehe, sondern auch über die gemeinsamen Freunde,
die ihr inzwischen so auf die Nerven gingen. Johannes mit seinem wahnwitzigen Fitnessprogramm.
Becca mit ihren Damenkränzchen und silbernen Buttermesserchen. Lukas, der die Tage
bis zum Ruhestand zählte, per Strichliste, wie im Knast. Charlotte mit ihren Frustkäufen
und ihrem Schönheitswahn. Markus mit seinen Pleiten, Pech und Pannen.

»Na, und
du, Paula – hast du denn gar keine Marotten?«

Natürlich
hatte sie Marotten. Aber doch nicht solche.

Hm. Vielleicht
sollte sie ein bisschen toleranter sein?

Ja, ja.
Aber wenn dann immer wieder diese abfälligen Kommentare kamen, von wegen Uni und
Schreiben und so …

»Das kränkt
dich natürlich.«

»Ja, klar.
Wo doch das Schreiben jetzt mein Ein und Alles ist. Und das weiß Robert auch ganz
genau. Also, wenn ich da erfolgreich wäre, wenn ich das schaffen würde, das wäre
wie … wie die Reise nach Samarkand.«

»Wie was?«

»Die Reise
nach Samarkand. Als ich ein kleines Mädchen war, war das mein sehnlichster Wunsch.«

»Wie kamst
du denn darauf?«

»Ich habe
als Kind die Märchen aus ›1001 Nacht‹ nur so verschlungen. So, wie sie heute ›Harry
Potter‹ verschlingen. Da war alles golden. Kuppeln, Moscheen, Minarette. Alles glänzte
für mich. Mein ganzes Taschengeld habe ich gespart, für die Reise ins Morgenland.«
Sie schaute ihn an. »Verstehst du, was ich meine?«

Philippe
nickte. »So ungefähr.«

»Siehst
du, und Robert findet das albern. Da braucht er sich doch nicht zu wundern, wenn
ich mir Freunde suche, mit denen ich darüber reden kann. Leute wie Simon, beispielsweise.«

Sie griff
zum Glas. »Ach, lassen wir das. Santé.«

 

Flughafen Nizza, passagers
de Francfort, Gate 3. Oh, da war er ja schon. Simon, huhu! Paula winkte heftig.

»Mädchen,
du siehst ja prima aus.« Simon umarmte sie und schob sie dann wieder ein Stück von
sich weg. »Das blühende Leben. Und ich hab geglaubt, hier ein bleiches Häuflein
Elend vorzufinden.«

Paula strahlte.
Ach, ja, sie war ja auch ein Häuflein Elend gewesen.

»Komm, lass
uns schnell hier weg. Mein Wagen steht dort drüben. Das rote Cabrio. Du wirst sicher
froh sein, wenn du dich frisch machen kannst, bei der Hitze.«

Satte 29
Grad, kein einziges Wölkchen, der Himmel blitzblau. Côte d’Azur.

Sie brausten
los. Zuerst am Meer entlang, dann durch die Olivenhaine ins Hinterland, vorbei an
Zypressen und Oleanderbüschen.

»So schön
habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich dachte, es wäre hier viel karger um diese
Jahreszeit.«

»Was, du
warst noch nie hier? Ich dachte, du hättest alles schon zig Mal gesehen.«

»Ich habe
immer nur die Küste abgegrast – Nizza, Cannes, Saint-Tropez, die üblichen Schickimicki-Orte
eben. Das Hinterland hat mich damals nicht interessiert, ich war mehr auf Trubel
aus. Dumm von mir. Da scheint mir viel entgangen zu sein.«

»Na, dann
holen wir das eben jetzt nach. Wie lange kannst du bleiben?«

»Ach, ich
weiß noch nicht. Wie lange wolltest du denn bleiben?«

»Keine Ahnung.
Im Moment darf ich ja gar nicht weg, selbst wenn ich wollte. Die Kripo hat zwar
schon gecheckt, dass ich ich bin und nicht die Komplizin eines profitgierigen Gauners,
aber … na ja, Entwarnung hat es offiziell noch nicht gegeben. Doch ich denke, dass
sich das bald erledigt hat.« Ihr linkes Auge zuckte. »Allerdings, was Robert anbelangt
– ich weiß ehrlich nicht, wie das weitergehen soll. Also bleib ich erst mal hier.«

»Sehr gut.
Vergiss es einfach.« Er tätschelte ihr die Hand. »Wir machen uns jetzt ein paar
schöne Tage zusammen.«

Beim Abendessen
machte sie Simon mit Philippe bekannt. Die beiden waren sich offenbar auf Anhieb
sympathisch. Das war ja auch kein Wunder, denn Gesprächsstoff gab es reichlich.
Und Philippe war feinfühlig genug, um sich im richtigen Moment zurückzuziehen.

In dieser
Nacht geschah es dann. Es war ja auch eine Nacht, um Helden zu zeugen. Und der Rotwein
tat das Seine hinzu. Sie badeten nackt in Monsieur Cliquots Haifischbecken und wälzten
sich nackt auf Monsieur Cliquots gepflegtem Rasen – ob der wohl entzückt gewesen
wäre? Vorsichtshalber mieden sie die kleine Gruppe von Feigenkakteen, mit der der
Hotelier seine Gartenanlage verschönert hatte.

Am nächsten
Morgen, beim Frühstück, warf Simon einen Blick in die ›Gazette de Vence‹, die er
sich vom Nebentisch geangelt hatte.

»Oh, Paula,
hör mal. Ende der Woche findet der ›Literarische Salon‹ von Aix statt. Ich habe
ganz vergessen, dass der ja immer im September ist.«

Der ›Literarische
Salon‹? Ja, die Attraktion in Literatenkreisen. Alles, was in Frankreich
Rang und Namen hatte, kam hierher. Paula hatte noch nie davon gehört.

»Sieh nur,
auf dem Programm stehen Jean Martiguez und Amélie Amadoux. Da müssen wir unbedingt
hin.«

Ja, das
war klar. Martiguez und Amadoux, die konnten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.
Die Veranstaltung sollte drei Tage dauern, und von Aix aus könnten sie doch noch
weiter, nach Arles und nach Nîmes oder in die Camargue. Bis dahin hatte sich dann
ja auch die unangenehme Geschichte mit der Police judiciaireerledigt, todsicher.

Und bis
dahin liebten sie sich. So oft es ging. Es ging nicht immer. Aber das machte nichts.
Paula schwebte auf kitschig-rosa Wolken.

 

Am Freitag konnten sie dann tatsächlich
losfahren, nach Aix, zu Martiguez und Co. Und was dort geboten wurde, war einfach
phänomenal. Simon gelang es sogar, ein Interview mit Amélie Amadoux zu machen. Paula
erstarrte vor Ehrfurcht. Sie erstarrte drei Tage lang.

Dann ging’s
weiter, Richtung Camargue. Und mitten hinein in den Mistral.

»Könntest
du irgendwo anhalten? Ich muss mal für kleine Jungs.«

Paula nickte
und steuerte den Wagen an die Seite, unter ein kleines dürres Bäumchen, das wenig
Schutz bot.

»Was, hier?
Da kann man mich doch von überall sehen.«

Ach nee.
So prüde? Es war doch weit und breit keiner da.

»Also, bei
diesem Massenbetrieb …« Sie grinste.

Simon stieg
langsam aus und ging zu dem Bäumchen. Er öffnete die Hose. Und was dann geschah,
das war kinoreif. Er stellte sich nämlich auf die falsche Seite. Nicht wegen des
Zuschauens, Paula hätte ihn auch von der anderen Seite aus sehen können. Nein. Eine
Riesenfontäne war’s, die ihn von oben bis unten besprühte. Kaum zu glauben, dass
einer so viel pinkeln konnte. Tja, der Mistral.

Paula kringelte
sich vor Lachen, sie konnte sich kaum mehr halten. Es war ja auch ein Bild für Götter.
Treffsicher wie eine Sprinkleranlage.

»Herrgott
noch mal, die frische Hose. Die Schuhe. Die Socken. So ein Mist. Und das Hemd ist
auch hinüber.« Hochrot im Gesicht blickte Simon zu ihr herüber. »Du brauchst gar
nicht so zu lachen. Was soll ich denn jetzt tun?«

Meine Güte,
hatte der sich.

»Moment,
ich helfe dir.« Sie stieg aus, ging zum Kofferraum und fing an, Simons Reisetasche
zu durchwühlen. Schließlich fand sie, was sie suchte.

»Da, zieh
dich um.« Sie warf ihm ein frisches Polohemd, Jeans und ein paar Sandalen zu. Dann
setzte sie sich ans Steuer und wartete, bis er wieder neben ihr saß.

Eigentlich
hatte sie ihn für humorvoller gehalten. Aber, na ja, vielleicht hätte sie auch so
reagiert, wenn sie so pitschnass geworden wäre.

Sie fuhren
weiter, und nach einigen Kilometern war die Welt wieder in Ordnung. Simon hatte
sich gefangen, er hatte sich sogar entschuldigt. Hatte im Rückblick und in trockener
Wäsche sogar gelacht. Na also.

Bouches-du-Rhône,
Étang de Vaccarès, Saintes-Maries-de-la-Mer, Aigues Mortes. Wolken von
rosa Flamingos.

»Ach, Paula,
diese Gegend ist einfach faszinierend. Lass uns zwei Tage länger bleiben. Wir haben
doch keine Eile.«

Nein, sie
hatten alle Zeit der Welt. Paula telefonierte kurz mit dem Rezeptionschef des ›Fleurs
d’été‹. Überhaupt kein Problem, Madame. Selbstverständlich könnten sie ihre Zimmer
behalten. Monsieur Thévenon? Oh, der sei abgereist, ja, schade. Er habe aber eine
Nachricht für sie hinterlassen. Also, à bientôt!

Sie genossen
die Tage in vollen Zügen. Sie genossen sie in jeder Hinsicht.

Dann fuhren
sie zurück, wieder Richtung Osten. Durch das Graubraun der spätsommerlichen Camargue,
der Farbe des afrikanischen Sandes. Vorbei an Thujabäumen und Pappeln, vorbei an
den schilfigen, glitzernden Étangs. Durch Düfte von Thymian und Rosmarin.

»Ich hab
auf einmal Hunger, schrecklichen Hunger. Du nicht auch, Simon?«

Es war Mittagszeit,
und nach dem dürftigen Frühstück mit Croissantsund Café au laitwar
das auch kein Wunder. Sie waren inzwischen schon hinter Arles.

»Komm, wir
machen einen Abstecher nach Les Baux«, schlug Simon vor. »Lass uns im ›Ousteau des
Alpilles‹ zu Mittag essen. Das ist das beste Restaurant weit und breit. Anschließend
können wir ja noch hinauf in die ›Cité morte‹, wenn du möchtest.«

Paula liebte
gutes Essen und ein gepflegtes Ambiente. Wie im ›Fleurs d’été‹ beispielsweise. Aber
dieses Restaurant hier war absolut nicht ihre Kragenweite. Alles einen Tick zu edel.

»Simon,
gib mir doch mal deine Speisekarte.«

»Du hast
doch selbst eine. Such dir in aller Ruhe was aus.« Er begann zu blättern.

»Madame,
Monsieur, Ihr Aperitif. Campari Orange.«

»Oh, merci.
Das ging aber schnell.«

Ein Bückling,
und schon war der vornehme Ober wieder verschwunden.

»Bei mir
stehen keine Preise da.«

»Das ist
schon okay.« Simon lächelte. »Lass das mal meine Sorge sein.«

»Ich will
wissen, was das kostet. Haben die hier noch nichts von Emanzipation gehört?«

»Paula,
das ist hier nicht üblich, das kannst du nicht …«

Zu spät.
Schon griff sie über den Tisch, um sich seine Speisekarte zu schnappen. Und hätte
Simon einfach losgelassen, wäre gar nichts passiert. So aber endete der Geschlechterkampf
böse. Die ganze Damasttischwäsche war blitzschnell in ein intensives Orangerot getaucht,
die Blumenvase mit der weißen Lilie umgekippt und über den Tisch gerollt.

Paula hasste
weiße Blumen, und ganz besonders weiße Lilien. Les Fleurs du mal.

»Herrgott
noch mal, musste das sein?«

Mit wem
saß sie hier eigentlich am Tisch? Mit Robert?

»Du hast
alles ruiniert.«

»Wieso,
hast du auch was abbekommen?«

Simon schaute
an sich hinunter. Wortlos.

»Na, dann
ist doch alles noch mal gut gegangen.«

Zwei Ober
waren bereits herbeigeeilt, um den Schaden diskret zu beheben. Und in Windeseile
saßen sie wieder vor neuen Gedecken auf blütenreinem Stoff.

»Musste
das sein?« Simon wiederholte sich. »Bloß wegen irgendwelcher feministischer Anwandlungen?«

Paula schwieg.
Ihr war der Appetit vergangen. Da halfen auch die marinierten Entenhappen nicht
mehr viel, die zart gebratenen. Und auf das Schokoladen-Nougat-Dessert verzichtete
sie sogar ganz.

Auch die
›Cité morte‹ fiel aus. Schade drum.

 

Den Abend und die Nacht verbrachten
sie im ›Mas des Olivettes‹, einem kleinen Hotel in Servanne, das Paula von früher
her kannte. Sie hatte nun die Führung übernommen, von Simon kamen keine Vorschläge
mehr.

Aber er
war wieder ganz der alte. Kein Wort über das, was geschehen war. Und da wohl beide
– wenn auch in unterschiedlichem Maße – ein schlechtes Gewissen hatten, taten sie
das, was Paare in solchen Situationen zu tun pflegen. Tja, und hinterher war alles
wieder gut.

Paula griff
über ihn hinweg und angelte nach der Flasche Côte du Rhône, die sie unterwegs gekauft
hatten. Zu einem deutlich günstigeren Preis als den Châteauneuf du Pape, den sie
zu ihren Entenhappen serviert bekommen hatten.

»Lass uns
noch einen trinken. Einen letzten. Damit wir schlafen können.«

»Aber nur
noch einen. Wir müssen morgen früh los, wenn wir die ganze Küste entlang wollen.«

Sie stießen
miteinander an.

»Friede?«

»Friede.«

Simon zog
sie zu sich her, küsste sie auf den Mund und tat noch einmal alles, um sie beide
müde zu machen. Auf den Rotwein allein schien er sich nicht verlassen zu wollen.





Kapitel 7

 

Am nächsten Morgen war es sehr windig.
Paula hatte keinen Pullover dabei und jammerte ziemlich herum.

»Ach, komm,
Simon, lass uns nach Vence zurück. Ich frier mich hier halb tot.«

Also brachen
sie auf und fuhren auf direktem Weg zurück. Kein Abstecher mehr nach Saint-Tropez,
kein Bummel mehr durch Cannes, kein Drink mehr auf der Terrasse vom ›Carlton‹. Eigentlich
schade. Na, vielleicht ein andermal.

»Ah, Madame,
Monsieur. Wieder zurück? Hatten Sie schöne Tage in der Camargue?«

Paula und
Simon murmelten einstimmig, oh ja, ganz fantastisch, wirklich wunderbar.

»Hier habe
ich noch eine Nachricht von Monsieur Thévenon für Sie, Madame.« Der Empfangschef
gab Paula einen dicken Briefumschlag.

»Danke schön.«

Während
Simon seine Sachen in sein Zimmer brachte, setzte sich Paula auf die Terrasse und
öffnete Philippes Brief. Ein eng beschriebenes Blatt und ein Bündel Zeitungsausschnitte
fielen ihr entgegen.

 

Liebe Paula,

es tut mir
sehr leid, dass ich mich nicht persönlich von Dir verabschieden kann. Ich muss früher
als vorgesehen nach Valence zurück, da mein Kompagnon mir mitgeteilt hat, dass es
Schwierigkeiten mit einem unserer Maler gibt. Mir liegt aber sehr viel an diesem
begabten jungen Mann, also bleibt mir nichts anderes übrig, als selbst mit ihm zu
verhandeln.

Es tut mir
besonders deshalb leid, weil die Tage mit Dir sehr schön waren – trotz der unglückseligen
Geschichte mit Bardèche. Aber Du hast jetzt ja Gesellschaft. Dieser Simon macht
einen sehr guten Eindruck. Du hattest recht, er ist wirklich nett. Ich werde keine Lücke
hinterlassen – wenn ich jünger wäre, würde ich sagen, schade, und ein bisschen eifersüchtig
sein.

Deine Idee,
eine Kriminalgeschichte im Malermilieu zu schreiben, hat mich auf einen Gedanken
gebracht. Mir ist da nämlich etwas eingefallen. Vor etlichen Jahren fand drüben
in Èze ein aufsehenerregender Kunstraub statt, der nie aufgeklärt wurde. Vielleicht
liefert Dir das ja den Stoff, den Du für Deine Geschichte
brauchst. Ich habe daraufhin mit einem befreundeten Journalisten in Nizza telefoniert,
und der hat mir die Zeitungsartikel von damals herausgesucht. Du findest sie anbei.
Schau mal, ob Du etwas damit anfangen kannst.

Ich hoffe
sehr, dass Ihr noch schöne Tage in Vence habt. Falls Du je in die Nähe von Valence
kommen solltest, dann melde Dich doch bitte. Meine Telefonnummer hast Du ja.

Je t’embrasse.

Philippe.

 

Paula wischte sich eine Träne aus
dem Augenwinkel. Ach, Quatsch, was sollte das. Schnell fing sie an, die Zeitungsausschnitte
zu lesen.

Es war 1995
gewesen. In dem malerischen Dörfchen Èze, wo sich ein steinreicher amerikanischer
Kunstsammler niedergelassen hatte, fand ein wirklich dreister Kunstraub statt. Die
Diebe waren in das Anwesen eingedrungen und hatten dort gründlich ausgeräumt. Vier
scharfe Hunde, vier Wächter, massivste elektronische Sicherungen, all das war anscheinend
ein Kinderspiel für die Einbrecher gewesen. Überhaupt kein Problem. Der Amerikaner
hatte jenen Abend mit seiner offenbar betörend schönen französischen Freundin im
Casino von Monte Carlo verbracht und enorm viel gewonnen. Aber trotzdem stand der
Gewinn in keinem Verhältnis zum Schaden. Unter anderem waren ein Gauguin aus der
Arles-Periode, ein Signac und ein Bonnard gestohlen worden.

Es wurde
natürlich Auftragsdiebstahl vermutet. Die Diebe hatten nicht die geringste Spur
hinterlassen. Nur etwas fiel auf: Dass vier Wochen später auch die betörend schöne
französische Freundin verschwunden war, angeblich nach einem handfesten Streit mit
dem Bestohlenen. Tja, immer dasselbe. Cherchez la femme. Sie und ihre Komplizen
hatten gründliche Arbeit geleistet. Bis heute waren sie unauffindbar geblieben,
obwohl die französischen Beamten wirklich jedem Hinweis nachgegangen waren und sogar
Interpol eingeschaltet hatten.

Paula musste
an Grace Kelly und Cary Grant denken: ›Über den Dächern von Nizza‹. Ein toller Film,
damals. Ein toller Mann. Eine tolle Frau. Doch, ja, die Sache war wirklich interessant.
Da konnte man was draus machen.

»Paula?
Wie weit bist du?«

»Ich habe
gerade Philippes Post durchgesehen.«

Sie gab
Simon den Brief und die Zeitungsausschnitte. Er begann zu lesen.

»Na, dein
Verehrer scheint sich ja mächtig ins Zeug zu legen.«

»Ach, hör
auf. Ich finde das sehr nett von Philippe. Komm, gib mir die Sachen zurück.«

Und sie
vertiefte sich wieder in ihre Lektüre. Dachte nach. Schließlich holte sie ihren
Laptop und klappte ihn auf.

»Also, ich
geh erst mal eine Runde schwimmen. Kommst du mit?«

»Mmh, nein.«

Sie hatte
schon angefangen. Sie musste ihre Ideen festhalten, jetzt, sofort. Sie schrieb und
schrieb. Sie bemerkte gar nicht, wie Simon wegging.

Erst als
ihr der Rücken so wehtat, dass sie nicht mehr sitzen konnte, machte sie Schluss.
Sie schaute auf die Uhr. Oh. Schon halb acht. Wo war Simon? Sie klappte den Laptop
zu und ging ins Bad. Sie musste sich frisch machen, bevor sie nach ihm schaute.
Sie wollten doch heute Abend außer Haus essen.

Sie fand
ihn an der Bar. Er unterhielt sich mit Gérard, dem Barkeeper.

»Na, hast
du endlich genug? Erinnerst du dich wieder an mich?«

Gott sei
Dank. Er war nicht beleidigt.

»Du weißt
doch, wie das ist. Wenn es mit einem durchgeht. Einen Gin Tonic, bitte.« Sie prostete
Simon zu. »Du, ich glaube, das wird was. Das ist ein wirklich guter Stoff.«

»Na, das
scheint mir auch so.«

 

Am nächsten Morgen beim Frühstück
verkündete sie, dass sie unbedingt nach Èze wolle.

»Entschuldige,
aber ich bin richtig heiß darauf. Ich würde mir zu gern den Tatort anschauen.«

»Von mir
aus. Das ist ja auch ein schöner Ausflug.«

Sie machten
sich auf den Weg. Es war ein klarer, sonniger Morgen, die Luft jedoch schon spätsommerlich
frisch. Sie fuhren nach Nizza, quälten sich dort durch den Stadtverkehr, Richtung
Monaco, auf die berühmte Moyenne Corniche. Die verläuft zwar nicht ganz so spektakulär
wie die Grande Corniche, aber immerhin kurvig genug.

Paula war
am Steuer. Jedes Mal, wenn sie hier fuhr, musste sie an den schrecklichen Unfall
der Fürstin denken, der nie richtig aufgeklärt worden war. »Zurück fährst du, ja?
Dann kann ich auch ein bisschen was sehen.«

»Selbstverständlich,
kein Problem.«

Sie arbeiteten
sich Serpentine um Serpentine nach Èze hoch. Das Örtchen schien von Touristen überflutet.
Kein Wunder, es war ja auch die Attraktion der Gegend, mit seinen winkeligen
Gassen, den alten Steinhäusern, der kleinen Kapelle. Außerdem hatte man von hier
aus den allerbesten Blick auf die Côte. Wohnte hier nicht auch ein berühmter Rennfahrer?
Paula meinte, mal was in dieser Richtung gelesen zu haben. Wenn das stimmte, dann
zog das einen noch größeren Pulk Touristen an.

Umso schwieriger
war es natürlich, jemanden zu finden, der ihnen bei der Suche nach der Villa helfen
konnte. Erst nach langem Herumfragen stießen sie auf einen Einheimischen. Der allerdings
erinnerte sich sofort an die Geschichte.

Ja, selbstverständlich,
das war Mitte der Neunzigerjahre gewesen. Der ganze Ort hatte Kopf gestanden. Nein,
den Amerikaner gab es nicht mehr. Der hatte offenbar genug gehabt von französischen
Freundinnen und französischen Dieben. Die Villa, die gehörte jetzt einem reichen
Grafen, wohl aus der Gegend von Fontainebleau. Ja, der habe sofort gekauft, der
habe alles übernommen, die ganze Einrichtung, sogar die Wachleute mit ihren Hunden.

»Und wo
ist die Villa?«

Der alte
Mann deutete den Berg hinauf. »Sie müssen hinter dem großen Parkplatz ein Stückchen
hoch gehen. Das ist der kürzeste Weg. Allerdings nicht der bequemste. Sie können
aber auch mit dem Auto hin. Sie fahren anderthalb Kilometer Richtung Calvet, dann
sehen Sie linker Hand die Zufahrt zum Haus. Es ist riesig, Sie können es nicht verfehlen.
Außerdem ist ein großes Schild dran. Das Anwesen heißt ›Les Colibris‹.«

Paula dankte
und verabschiedete sich.

»Na, Simon,
was meinst du? Fahren oder laufen?«

»Fahren,
bitte – ich hab nicht die besten Schuhe an.« Er blickte auf seine offenen Slipper.

Zehn Minuten
später standen sie auf dem Parkplatz vor ›Les Colibris‹. Die Lieferanten hatten
es hier wirklich bequem. Hier konnte sogar ein Laster wenden. Paula stieg aus und
ging langsam auf das Haus zu. Das war ja richtig luxuriös.

Kaum war
sie an dem großen Stahltor angelangt, da begann auch schon ein ohrenbetäubendes
Gebell.

»Pass auf,
Paula, geh nicht näher ran.« Simon war inzwischen ebenfalls ausgestiegen.

Zwei pechschwarze
Dobermänner erschienen auf der Bildfläche und warfen sich mit einer Wahnsinnswucht
gegen das Tor. Funkelnde Augen und fletschende Zähne blitzten hinter den Gitterstäben
auf. Paula konnte sogar das Weiße der Augäpfel sehen, das von roten Äderchen durchzogen
war. Die blutunterlaufenen Augen blutrünstiger Bestien.

Sie griff
sich an die Kehle, obwohl ihr klar war, dass die beiden Ungeheuer ihr nicht an die
Gurgel konnten. Paula mochte Hunde, ja, sie war sogar eine richtige Hundenärrin,
aber diese zwei da waren ganz und gar nicht ihre Kragenweite.

»Hector,
Argus, au pied!«

Ein Wachmann
näherte sich energischen Schritts. Meine Güte, schaute der böse drein. Wie die beiden
Dobermänner. Er fasste die Tiere am Halsband und fragte unwirsch, was sie hier zu
suchen habe. Paula entschloss sich, es auf die naive Tour zu probieren. Sie lächelte
ihn an. Ach, sie wolle einfach nur mal die Villa sehen, das Haus, wo damals dieser
legendäre Kunstraub stattgefunden habe.

Simon stand
jetzt direkt hinter ihr. »Wissen Sie, meine Frau ist sehr neugierig. Ich konnte
sie nicht davon abbringen, hier zu halten.«

»Sie sind
Ausländer? Wie kommt es dann, dass Sie von diesem Kunstraub wissen?« Das Misstrauen
des finsteren Herrn der Dobermänner schien eher noch gewachsen zu sein.

»Wissen
Sie, wir sind …«

»Was ist
los, Pierre? Warum haben die Hunde angeschlagen?«

Ein eleganter
Endfünfziger kam auf sie zu.

»Neugierige
Touristen, Monsieur le Comte. Sie sind anscheinend wegen des Kunstraubs von
damals hier. Wollen angeblich sehen, wo sich das Ganze abgespielt hat.«

»Oh, das
ist ja schon Geschichte.« Der Comte zog die Augenbrauen hoch. Er blickte zu Paula
und Simon. »Ist das wahr?«

»Entschuldigen
Sie, Monsieur, wir wollten Sie nicht belästigen. Aber es stimmt schon, wir interessieren
uns wirklich für diese alte Sache.« Paula begann zu flirten.

»Pierre,
es ist gut, Sie können mit den Hunden zurück ins Haus. Ich mache das schon.« Er
wandte sich wieder Paula und Simon zu. »Woher kommen Sie denn?«

»Aus Deutschland.
Wir machen gerade Urlaub hier. Drüben in Vence.«

»In Vence?
Na, wenn Sie so weit gefahren sind, um sich hier umzuschauen, dann muss Ihr Interesse
aber schon groß sein.«

Paula trat
von einem Fuß auf den anderen. Am besten, sie redete nicht lange um den heißen Brei
herum.

Die Augenbrauen
ihres Gegenübers wanderten höher.

»Oh, eine
Schriftstellerin? Na, so was. Und Sie wollen einen Krimi schreiben? Wie Patricia
Highsmith?« Nein, nein, er sei kein Kenner, er lese eher historische Abhandlungen,
aber Patricia Highsmith, nun, die habe ja eine ganze Weile in Fontainebleau gelebt,
in seiner Jugend. »Ja, also, wenn das so ist, dann kommen Sie doch bitte herein.«

Er stellte
sich jetzt vor. Guy de la Sowieso. Doppelname, zu lang, zu kompliziert, wie meistens
beim Adel. Und sie? Sie waren das Ehepaar Sternberg aus Bremen. Oh Simon.

Dann gab
es Kaffee und ein Gläschen Cognac, und dazu die Geschichte des Kunstraubs. Alles
natürlich vom Hörensagen, versteht sich. Und schließlich der Rundgang durchs Haus,
inklusive Tatort.

Paula tat
beeindruckt, obwohl es außer dem erlesenen Geschmack des Hausherrn natürlich nichts
zu sehen gab. Schon gar nichts, was mit dem Kunstraub von damals zu tun hatte. Aber
der Comte war ein formvollendeter Gastgeber, wie es sich in solchen Kreisen gehörte.
Gesprächig, doch leider nicht sehr informativ. Als sie endlich hinauskomplimentiert
wurden, waren sie keinen Deut klüger als vorher.

Den düster
blickenden Wachmann, der sich offenbar ihr kleines Cabrio genauer angesehen hatte,
umrundete Paula in gebührendem Abstand, denn er hatte wieder die beiden schwarzen
Bestien bei sich. Aber sie riss sich zusammen. Sie wollte doch die letzten Meter
bis zum Auto mit Anstand hinter sich bringen, wie sah das sonst aus. Als sie schließlich
auf den Beifahrersitz sank, war sie klatschnass.

»So, jetzt
bist du dran.« Sie fächelte sich Luft zu.

Simon ging
auf die Fahrerseite. Er stolperte etwas über den steinigen Boden.

»Na, ich
hätte wirklich vernünftigere Schuhe anziehen sollen.« Er stieg ein. »Was hältst
du davon, wenn wir noch nach Menton fahren? Es ist noch nicht allzu spät. Wir könnten
ins Musée Jean Cocteau, wenn wir schon mal hier sind.«

»Einverstanden.«

Der kleine
Peugeot nahm die Serpentinen Richtung Monaco hinunter zuverlässig wie ein Uhrwerk.
Simon war ein routinierter und vorsichtiger Fahrer. Paula lehnte sich entspannt
zurück und genoss den Blick auf das postkartenblaue Meer, den Grimaldi-Felsen und
die hässlichen Wolkenkratzer von Monte Carlo. Sie schaltete
das Radio an.

Kiss me, a kiss to build a dream on, in my imagination, krächzte Old
Satchmo.

Ach ja,
das war eines von Paulas Lieblingsliedern. Ein Song aus ihrer Studienzeit, aus der
Zeit, in der sie permanent verliebt gewesen war. Nicht nur in Markus, sondern auch
und ganz besonders in die Attraktionen der Universität: mal in den Dekan der Fachschaft,
mal in den Assistenten aus der Biochemie, mal in den kanadischen Gastprofessor.
Es war die Zeit der sexuellen Befreiung gewesen, der Frauenbewegung, der Pille.
Die Zeit vor Aids. Was hatte also schon groß passieren können?

Bis zu jenem
Tag, an dem sie nach einer durchtanzten und durchzechten Nacht vergessen hatte,
die Pille zu nehmen. Es war der Kanadier gewesen, der etwas verlebte Historiker
aus Québec, bilingual, aber durch und durch frankophil, spezialisiert auf die Geschichte
der Inuit. Didier. Didier Irgendwas. Seinen Nachnamen hatte Paula vergessen. Abgesehen
davon, dass er zu alt und zu zynisch gewesen war und außerdem in dritter Ehe verheiratet
und bereits Vater von fünf Kindern, abgesehen davon hätte sich Paula gar nicht an
ihn binden wollen.

Sie hatte
sich damals an gar niemanden binden wollen, und ein Kind wäre das größte Unglück
ihres Lebens gewesen, das Ende ihrer Freiheit. Also hatte sie es wegmachen lassen,
in Holland.

Eine Abtreibung
war damals in Deutschland immer noch tabu gewesen. Paula war mit einer Amsterdamer
Adresse in der Tasche losgefahren, die ihr ihre Freundin Jule besorgt hatte. Es
hatte auch alles zunächst gut geklappt. Die Komplikationen waren erst später gekommen.
Zunächst Blutungen ohne Ende. Dann Fieber, hoch, höher, schließlich lebensgefährlich
hoch. Eierstockvereiterung, Bauchhöhlenvereiterung. Entfernung der Gebärmutter,
Entfernung der Eierstöcke. Bums, aus, Ende, ein für alle Mal.

Nun, sie
hatte sich ohnehin nicht auf ihre Gebärfunktion reduzieren lassen wollen. Obwohl
es ihr im Rückblick dann manchmal doch leidtat. Und für Robert war es eine Zeit
lang ein echtes Problem gewesen, denn er hätte allzu gern Kinder gehabt. Er hatte
damals lange überlegt, sehr lange, nachdem sie ihm die Sache gestanden hatte. Schade
um seine tollen Gene.

»Mensch,
Simon, was ist denn?«

Sie spürte,
wie das Cabrio plötzlich ins Schleudern geriet.

Simon war
gerade dabei, den belgischen Kombi zu überholen, der schon eine Weile vor ihnen
herzockelte. Da tauchte plötzlich auf der Gegenseite eine Limousine auf, wie aus
dem Nichts.

»Verdammt!«

Er versuchte
zu bremsen und wieder hinter dem Kombi einzuscheren, aber ohne Erfolg. Das kleine
Auto spritzte davon wie ein Geschoss. Aus dem Augenwinkel sah Paula, dass Simon
irgendwie vom Bremspedal abrutschte. Sie sah auch genau, dass es ihnen nicht mehr
reichen würde, an dem Belgier vorbeizukommen, obwohl der inzwischen versuchte, so
weit wie möglich nach rechts auszuweichen. Doch rechts war der steil abfallende
Abhang.

Der entgegenkommende
Wagen kam direkt auf sie zu. Simon riss das Steuer nach links, offenbar, um ihn
noch zu kreuzen und den Zusammenstoß zu vermeiden. Auf der anderen Straßenseite
war nämlich eine kleine Einbuchtung, eine Art Ausweichstelle vor der Felswand.

Sie waren
schnell, sehr schnell. Sie schafften es sogar, noch vor der Limousine zu kreuzen.
Aber dann – quietschende Bremsen, krachende Autoteile, splitterndes Glas, donnernde
Steine waren das Letzte, was Paula wahrnahm. Dann wurde es dunkel um sie herum.





Kapitel 8

 

Ob der Unfall auf Fremdeinwirkung
zurückzuführen war, schien nicht auf Anhieb klärbar zu sein. Die Untersuchungen
der Polizei dauerten immer noch an, insbesondere deshalb, weil er zu Protokoll gegeben
hatte, dass die Bremsen versagt hätten, dass er sie ohne jeglichen Widerstand habe
durchtreten können, dass sein Fuß ins blanke Nichts gestoßen sei. Er wies jede Schuld
von sich, nein, es sei kein Fahrfehler gewesen, nein, er habe sich keineswegs zu
einem unbedachten Überholmanöver verleiten lassen. Irgendjemand müsse ihnen nach
dem Leben getrachtet haben. Irgendjemand müsse sich an dem Wagen zu schaffen gemacht
haben.

Stirnrunzeln.
Wer könne denn ein Interesse daran haben, ihn und seine Freundin aus dem Wege zu
räumen? Sie, die sie hier gar niemanden kannten? War das nicht eine ausgemachte
Räuberpistole? Nochmals Stirnrunzeln, dann Kopfschütteln.

Er protestierte.
Oh nein, ganz und gar nicht. Da war er sich inzwischen absolut sicher. In den Stunden,
in denen er bei Paulette – so nannte er sie zärtlich – am Bett gesessen und darauf
gewartet hatte, dass sie wieder zu sich kam, in all den Stunden war ihm klar geworden,
dass der Unfall im Zusammenhang mit ihrem Besuch bei dem Comte stehen musste. Offensichtlich
hatten sie dessen Kreise nachhaltig gestört, als sie mit der alten Sache von dem
Kunstraub dahergekommen waren. War es nicht auch ganz eigentümlich gewesen, dass
sich der bedrohliche Wachmann in der Nähe ihres Wagens aufgehalten hatte, als sie
aus dem Haus herausgekommen waren?

Nun, dem
werde man nachgehen, aber, wie gesagt, das Ganze klinge doch recht unwahrscheinlich,
nicht wahr? Aber sicher, gewiss, man würde ihn auf dem Laufenden halten. Selbstverständlich
würde die Polizei tun, was sie könne.

Er saß nun
brütend bei einem Glas Scotch auf der Terrasse des vornehmen ›Negresco‹ und versuchte,
weitere Zusammenhänge herzustellen – Zusammenhänge, die die Polizei mit Sicherheit
belächeln und als Hirngespinst abtun würde. Er jedoch glaubte mittlerweile felsenfest,
dass hier ein Riesenkomplott im Gange war.

Wer hatte
sie denn überhaupt auf die Spur dieses Kunstraubes gebracht? Der Galerist natürlich,
ja, der Galerist! Der sich so aufdringlich an Paulette herangemacht
hatte. Und war es nicht mehr als eigentümlich gewesen, dass er sich scheinbar urplötzlich
an diesen so lange zurückliegenden Kunstraub erinnert hatte? Womöglich war er selbst
in die ganze Geschichte verwickelt, womöglich war er einer der Komplizen von damals.
Ja, klar! Er war ja geradezu prädestiniert gewesen, die Hehlerrolle zu übernehmen.
Wer, wenn nicht er, konnte solche Bilder an den Mann bringen?

Allerdings
machte das keinen wirklichen Sinn. Wenn er tatsächlich der Hehler war, wenn er selbst
von dem Raub profitiert hatte, warum, um alles in der Welt, sollte er dann ihre
Neugier wecken? Warum sollte er sie dann auf die eigene Spur setzen? Nein, das war
unlogisch, völlig unlogisch. Und trotzdem, irgendwas an der Sache war komisch. Er
musste mit Paulette darüber reden. Wenn sie doch nur endlich aufwachen würde. Was,
wenn sie überhaupt nicht wieder zu sich kam? Was, wenn sie sterben würde?

 

Paula saß am Computer und schrieb.
Sie hatte ihre Geschichte im Griff, sie war jetzt wirklich drin. Es lief wie geschmiert.
Schon seit Wochen klapperte sie von morgens bis abends auf der Tastatur, mit heißem
Kopf und schmerzendem Rücken, und nur ab und zu machte sie eine Pause, um sich ein
Glas Milch oder ein Stück Brot zu holen.

Total plemplem,
laut Robert.

Hatte der
getobt, als sie zurückkam. Dass es ihr nicht gut ging, das hatte ihn überhaupt nicht
interessiert. Er war stinksauer gewesen. Na ja, klar, schließlich hatte sie ihn
fast sechs Wochen hier allein sitzen lassen. Aber trotzdem – null Mitleid. Dabei
hätte sie tot sein können.

Sie hatten
mehr Glück als Verstand gehabt, Simon und sie. Obwohl der Peugeot nur noch Schrott
gewesen war, waren sie mit einem blauen Auge davon gekommen. Das heißt, Paula mit
Magenprellung, Gehirnerschütterung und oberflächlichen Schnittwunden in der linken
Gesichtshälfte – der Arzt meinte, dass nichts zurückbleiben würde – und Simon mit
ein paar leichten Schürfungen. Allerdings auch mit einem Schock.

Dabei hatte
er doch wirklich keine Schuld, es hätte ihr genauso passieren können. Und wie geistesgegenwärtig
er gewesen war – auf die andere Seite auszuweichen. Wenn er das nicht getan hätte,
dann wäre das Ganze anders ausgegangen. Und die Sache mit der Mietwagenfirma hatte
er auch noch gut über die Bühne gebracht. Also, Simon hatte wirklich keinen Grund,
sich etwas vorzuwerfen.

Aber seit
ihrer Rückkehr vor vier Wochen war er nicht mehr er selbst. Nachdem sie sich auf
dem Frankfurter Flughafen getrennt hatten – er war vorsichtshalber mit einer späteren
Maschine nach Bremen weitergeflogen –, hatte er sich eingeigelt. Ging nie ans Telefon,
wenn sie anrief, reagierte nicht, wenn sie auf den Anrufbeantworter sprach.

Schließlich
hatte sie es nicht mehr länger ausgehalten. Sie war zu ihm gefahren und hatte Sturm
geläutet. Ganz eigenartig war er gewesen, als sie vor seiner Tür stand. Ein Wunder,
dass er sie überhaupt hereingelassen hatte.

Und was
er dann so alles von sich gab! Faselte von Schuld und Sühne. Und dass sie sich nicht
mehr sehen dürften.

»Das kann
doch nicht dein Ernst sein. Du bist ja völlig durcheinander.«

Er sah hundsmiserabel
aus. Aschfahl unter seiner Sonnenbräune.

»Du musst
zum Arzt. Du musst dir helfen lassen. Traumatherapie oder so.« Paula fasste ihn
an beiden Schultern. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. »Glaub mir, alles wird
wieder gut.«

Und natürlich
würden sie sich wiedersehen. Natürlich würden sie wieder zusammen im Workshop sein.
Natürlich würden sie wieder miteinander diskutieren und lachen und …

Zumindest
an diesem Nachmittag ließ sich Simon beschwatzen. Zumindest nickte er und murmelte,
ja, ja, du hast ja recht. Ja, ja, ich geh zum Arzt. Ja, ja, wir sehen uns wieder.

Aber das
war’s dann auch.

 

Natürlich war es Thésage gewesen,
dieser ach so charmante Galerist. Wer hätte es auch anderes sein sollen? Und warum
er Paulette und ihn auf seine Spur gesetzt hatte, war Serge inzwischen ebenfalls
klar. Es war grenzenlose Eitelkeit gewesen, Thésage wollte für seine Brillanz und
Raffinesse bewundert werden. Dabei glaubte er, so clever vorgegangen zu sein, dass
er nicht überführt werden konnte. Er glaubte, dass Wissen nicht Beweisen hieß. Was
ja auch manchmal stimmte.

Und der
Mordanschlag? Nun, das war der entscheidende Fehler gewesen. Allein durch diesen
faux pas hatte Serge den Gauner entlarven können. Allerdings war der Mordanschlag
nicht Thésages Idee gewesen, sondern die des Comte. Der natürlich gar kein Comte
war. Er war der ehemalige Kompagnon, der sich damals ganz schnell und unauffällig
aus der Galerie zurückgezogen und eine andere Identität angenommen hatte. Mit seinem
Teil der Beute, versteht sich. Dieser Halunke hatte offenbar ein noch größeres kriminelles
Potential gehabt als der gute Thésage. Aber über diese Fährte war Serge fündig geworden.

Serge hatte
nicht die Absicht, zur Polizei zu gehen. Nein, er würde die Sache selbst in die
Hand nehmen. Paulettes Verstümmelung konnte er nicht einfach so hinnehmen. Er musste
jetzt nur noch eine absolut wasserdichte Methode finden, um die beiden Ganoven zu
bestrafen. Serge war in dieser Hinsicht sehr fantasievoll. Sein eigenes kriminelles
Potential schien auch nicht von schlechten Eltern zu sein. Er wunderte sich sogar
selbst ein bisschen. Aber das war er Paulette schuldig. Paulette würde sich freuen,
diebisch freuen.

Oh ja, Rache
war süß.

 

Der Schluss der Geschichte sollte
offen bleiben. Sie würde nicht erzählen, wie Serge Paulette rächte. Beziehungsweise
ob er es überhaupt tat – oder ob sich alles nur in seiner Fantasie abspielte. All
das sollte ungesagt bleiben.

Das Telefon
läutete. Schnell griff Paula zum Hörer.

»Hallo,
Paula, hier Jule.«

»Ach, du
bist’s.«

»Na, das
klingt aber nicht begeistert. Störe ich?«

»Nein, nein
– ich wollte sowieso gerade eine Pause machen. Ich war am Schreiben. Ich hab nur
einen anderen Anruf erwartet.«

»Ach, von
deinem Busenfreund Simon?«

Jule wusste
natürlich, dass es zwischen ihnen beiden knisterte. Aber sie wusste nicht, dass
sie miteinander in Südfrankreich gewesen waren. Dass sie miteinander geschlafen
hatten.

»Tut mir
leid, aber du musst schon mit mir vorlieb nehmen. Ich wollte eigentlich fragen,
ob ich dich aus der Bude locken kann. Ich wollte endlich mal wieder mit dir klönen.«

Paula hatte
Jule zuletzt vor ihrer französischen Eskapade gesehen. Seitdem hatten sie nur einmal
kurz miteinander telefoniert. Paula hatte natürlich von der Reise und dem Unfall
erzählt, aber nicht von Simon.

»Einverstanden.
Treffen wir uns heute Nachmittag, so gegen drei?«

»Und wo?«

»Na, wie
immer. Im ›Jürgenshof‹.«

Jule Rolfs
war Paulas beste Freundin. Sie hatten im Studentenheim Tür an Tür gewohnt und alle
Hochs und Tiefs miteinander geteilt. Sich gegenseitig getröstet, wenn etwas schiefgegangen
war – wenn die Klausuren schlecht ausgefallen waren, was bei Paula öfter vorkam
als bei Jule, und natürlich, wenn die eine oder andere Affäre in die Binsen gegangen
war.

Jule war
seit Jahren Inhaberin einer florierenden Apotheke, die jetzt aber durch die Gesundheitsreform
nicht mehr ganz so gut lief. Laut Jule. Aber sie übertrieb da gern. Sie jammerte
sowieso immer, und nicht nur wegen des Geldes. Auch darüber, dass sie trotz ihres
langen Studiums nur eine bessere Verkäuferin geworden sei und allenfalls diverse
Wässerchen zusammenschüttete oder Salben mixte. Und darüber, dass sie damals, nach
ihrem tollen Abschluss mit summa cum laude, das Superangebot des amerikanischen
Pharmakonzerns ausgeschlagen hatte. Sie hätte dort in der Forschung arbeiten und
viel Geld verdienen können.

Aber Jule
war damals, wie sie alle, ultralinks gewesen. Natürlich hatte sie sich nicht dem
schnöden Kapitalismus verdingen wollen. Forschung ja, aber bitte nicht für diese
skrupellosen Konzerne. Eher für den Nobelpreis, das wär’s doch gewesen. Und nun
war sie eine kleine Pillendreherin, wenn auch mit einem ganz passablen Aktienpaket,
einer schon abbezahlten Eigentumswohnung im Viertel und einem flotten Alfa Romeo.

 

»Menschenskind, Paula, wie siehst
du denn aus?«

Paula fasste
sich ins Gesicht, um die Narben zu verdecken, die noch etwas gerötet waren.

»Das verheilt
noch, hat der Arzt gesagt.«

»Das meine
ich doch nicht.« Jule schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du siehst mitgenommen aus.
Richtig leidend. Und dünn bist du geworden. Hat sich dir der Unfall so auf den Magen
geschlagen?«

»Nein, nein,
das ist es nicht.«

Paula hakte
die Freundin unter und steuerte auf den hintersten Tisch am Fenster zu. Im Spätherbst
war der Blick auf die Kastanienbäume besonders schön. Fast wie im neuenglischen
Indian Summer.

Sie bestellten
Kaffee mit Cognac, zur Feier des Tages.

»Also, was
ist es dann?«

»Ach, erzähl
erst du. Wir haben uns so lange nicht gesprochen.«

Jule hatte
momentan Schwierigkeiten mit ihrem Freund. Sie war seit jeher gegen feste Bindungen
und hatte das Verhältnis bisher immer recht locker gehalten. Christian aber, obwohl
durch zwei Ehen vorgeschädigt, bedrängte sie nun wegen einer gemeinsamen Wohnung.
Und das konnte sie auf den Tod nicht leiden. Ein Mann in ihren vier Wänden, das
kam überhaupt nicht in Frage. Das würde nie gut gehen. Das Problem war jetzt allerdings
Christians Verfassung. Christian war Lehrer, Chemie und Physik, und mittlerweile
am Rande eines Burn-out. Mal waren es nervöse Herzrhythmusstörungen, mal ein Magengeschwür,
dann Migräneanfälle, dann die ständigen Erkältungen. Aber vorgezogener Ruhestand
kam für ihn nicht in Frage – zwei Exfrauen und drei Kinder im Studium, das war nicht
billig.

»Und jetzt
hat er auch noch Angstzustände. Ständig ruft er an und nervt mich. An manchen Tagen
sogar vier, fünf Mal.«

»Das ist
ja grässlich. Da bist du ja unter einem Wahnsinnsdruck.«

»Ja. Ich
komme mir schon vor wie in einem Psychothriller. Wenn der so weitermacht …«

Und das
der coolen Jule.

»Aber was
ist denn bloß mit dir los, Paula? Bei dir scheint ja auch was nicht zu stimmen.
Ist was mit Robert?«

»Es ist
immer was mit Robert, das weißt du doch.« Paula zögerte. »Aber diesmal …«

Dann sprudelte
es aus ihr heraus. Von den Streitereien zwischen Robert und ihr. Von Südfrankreich.
Von Simon. Von ihrer Affäre. Von dem Autounfall. Von Simons komischem Verhalten.
Und wie er sie jetzt im Stich ließ.

Sie fing
an zu heulen.

»Oh, Paula.
Du hast dich doch nicht ernsthaft in den Kerl verliebt? Bist du dir sicher, dass
es nicht bloß verletzte Eitelkeit ist? Dass du dich da nicht in was reinsteigerst?«
Jule schüttelte den Kopf. »Das sind nur die Hormone. Das geht vorbei. Wie hast du
dir das denn vorgestellt? Robert ist doch nicht blind.«

»Ich weiß
nicht, ich dachte, irgendwie kriegen wir das schon hin.«

»Und jetzt
kriegst du gar nichts mehr hin.« Jule runzelte die Stirn. »Komm, vergiss ihn. Nichts
ist schlimmer, als wenn so ein Kerl merkt, dass er am längeren Hebel sitzt. Versuch
lieber, die Sache mit Robert wieder einzurenken.«

Paula verzog
das Gesicht.

»Oder willst
du dich womöglich von Robert trennen?«

»Nach all
den Jahren? Was denkst du denn! Nie im Leben.«

»Was willst
du dann? Eine ménage à trois vielleicht?« Jule schaute Paula an. »Na
also. Versuch, Abstand zu bekommen. Triff dich nicht mehr mit Simon. Dann erledigt
sich die Sache von selbst.«

»Ich will
keinen Abstand. Ich will, dass es weitergeht. Außerdem, wenn er plötzlich nicht
mehr auftaucht, wird Robert erst recht stutzig.«

»Na, du
biegst dir aber auch alles so zurecht, wie du’s brauchst. Das Beste wäre, wenn du
mal mit Robert eine Weile fortfahren würdest. Fliegt in den Süden. Malta. Zypern.
Was auch immer. Tapetenwechsel tut bei Krisen immer gut.«

»Das macht
Robert doch nie mit. Der will doch gar nicht mehr verreisen. Der will doch nicht
aus seinem Trott raus.«

»Dann musst
du ihn eben überreden. Verführ ihn.«

»Ha! Als
ob der sich noch von mir verführen ließe. Besonders nach dieser Geschichte jetzt.«

Aber sie
musste so langsam wirklich wissen, was sie wollte. So konnte es nicht weitergehen.
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»Simon, ob du es willst oder nicht
– ich komme gleich bei dir vorbei. Jetzt, sofort.«

Bevor er
protestieren konnte, hatte Paula auch schon den Hörer aufgelegt. Sie hatte es satt,
herumzusitzen und darauf zu warten, dass er sich endlich meldete.

»Was willst
du?«

»Was werde
ich schon wollen? Ich will wissen, was los ist. Seit du zurück bist, meidest du
mich wie die Pest. Hab ich dir irgendwas getan?«

»Nein. Natürlich
nicht.«

»Also? Was
ist es dann?«

Simon ging
zur Anrichte, nahm zwei Gläser heraus und füllte sie mit Whisky.

»Ich hab’s
dir doch schon mal gesagt.«

»Du kommst
mir jetzt doch nicht wieder mit diesem Schuld-und-Sühne-Zeug?«

»Paula,
ich habe nachgedacht. Es war wirklich leichtfertig, was wir beide getan haben. Es
war unüberlegt.«

»Du, ich
hab mir das sehr wohl überlegt. Denkst du etwa, ich steige mit jedem ins Bett? Um
es dir klar und deutlich zu sagen: Ich habe Robert noch nie betrogen. Du bist der
erste und einzige in meiner ganzen Ehe.«

»Es tut
mir leid.«

»Dir tut
es leid?«

»Nein, das
wollte ich nicht sagen. Natürlich nicht. Es waren herrliche Wochen, wirklich.« Simon
goss sich nach. »Aber du weißt doch so gut wie ich, dass das mit uns beiden keine
Zukunft hat. Dass das nicht von Dauer sein konnte. Ich dachte, du siehst das genauso.
Du, eine verheiratete Frau.«

»Ja, natürlich
– eine verheiratete Frau!« Noch dazu eine Frau in den Wechseljahren. »Gerade recht
für ein kurzes Intermezzo.«

»Ach, Paula,
du weißt so gut wie ich, dass das nicht stimmt. Du kennst mich lange genug. Aber
überleg mal selbst – wie sollte das denn weitergehen, hier? Vor Roberts Augen? Paula!
Robert ist doch nicht blöde. Der merkt das doch. Der war doch schon vorher eifersüchtig.«

»Ich will
nicht, dass es aus ist.« Paulas Stimme war jetzt am Kippen.

»Von Wollen
kann keine Rede sein. Wir müssen.«

Vernunft
und Disziplin. Typisch Mann. Jajaja. Paula begann zu heulen.

Simon stand
auf, nahm sie steif in die Arme und klopfte ihr auf den Rücken. Wie bei einem störrischen
Pferd, das man beruhigen muss. Lass das, ich bin kein Ackergaul.

»Komm, Paula,
nimm’s nicht so schwer. Wir können uns ja trotzdem wieder treffen. Später. Aber
erst müssen wir Abstand gewinnen. Du wirst sehen, alles wird gut.«

»Ich weiß,
ich weiß – die alte Leier, lass uns gute Freunde bleiben.« Paula schluchzte jetzt.

»Es tut
mir leid, Paula.«

»Was tut
dir leid? Nichts tut dir leid. Du bist gemein.«

»Jetzt steigere
dich doch nicht so hinein.«

»Hineinsteigern.
Du Idiot!« Paula konnte nun kaum mehr aus den Augen schauen. »Ich hab mich in dich
verliebt! Und du hast die ganze Zeit so getan, als ob du auch in mich verliebt seiest.
Überhaupt – du hast doch angefangen. Du hast doch angefangen zu zündeln.«

»Ich?«

»Ja, du.
Erinnerst du dich nicht? Und du erinnerst dich wohl auch nicht an all das, was du
zu mir gesagt hast?«

Er hatte
viel zu ihr gesagt, sehr viel sogar. Aber jetzt war plötzlich alles anders. Er war
ein feiger Hund. Er war eine Flasche.

Simon stand
auf und ging ans Fenster. Schweigend starrte er auf die kahlen Bäume hinaus.

Paula goss
sich noch einen Whisky ein. Sie würde sich jetzt volllaufen lassen.

»Paula.
Da ist noch was anderes. Dieser Autounfall …«

»Was ist
mit dem Autounfall? Wir hatten doch Glück.«

»Ja, du
hattest Glück. Du warst nicht am Steuer. Du hast ja keine Schuld.«

»Nein. Aber
es hätte mir genauso passieren können. Der andere kam uns ja ganz plötzlich entgegen,
wie aus dem Nichts. Und wenn die Bremsen nicht versagt hätten …«

»Was heißt,
wenn die Bremsen nicht versagt hätten? Wie kommst du denn darauf? Hast du denn nicht
gesehen, wie ich mit dem verdammten Slipper vom Bremspedal gerutscht bin?«

Die Slipper.
Paula hatte etwas mitbekommen, aber nur ganz dunkel. Sie schluckte.

»Nein, das
wusste ich nicht.«

»So, dann
weißt du’s eben jetzt. Jetzt hast du deinen Sündenbock.«

»So ein
Quatsch, Simon. Ich brauche doch keinen Sündenbock. Außerdem – es hat doch keinen
Zweck, wenn und hätte zu jammern. Was passiert ist, ist passiert.
Und wir sind doch wirklich noch mit einem blauen Auge davongekommen.«

Unwillkürlich
griff sie sich ins Gesicht und betastete ihre noch leicht gewölbten Narben.

»Siehst
du, da haben wir’s. Ich bin schuld daran. Ohne meinen Leichtsinn hättest du diese
Entstellung nicht.«

»Wie bitte?«
Entstellung? Der Arzt hatte doch gesagt, dass alles verheilen würde. »Das ist es
also. Ich bin dir nicht mehr attraktiv genug. Du kannst dich nicht mehr mit mir
sehen lassen. Das ist der Grund, weshalb du mich sitzen lässt. Weil ich entstellt
bin!«

»Paula,
jetzt hör auf damit. Du weißt ganz genau, dass du Unsinn redest. Du legst aber auch
jedes Wort auf die Goldwaage.«

»Das tun
wir Frauen so.«

»Jetzt lass
mich doch erklären …«

Und dann
ging es wieder los. Dass der Unfall nicht von ungefähr gekommen sei, dass er die
Strafe für den Ehebruch gewesen sei. Moralinsauer. 19. Jahrhundert in Reinkultur.

Paula, die
verschmähte Frau. Das dämlichste Klischee überhaupt. Aber er würde schon noch sehen.
Wusste er nicht, dass eine verschmähte Frau eine Zeitbombe war?

 

In den folgenden Wochen dröhnte
sie sich zu – mit hochdramatischem Belcanto, mit ihren Herz-Schmerz-Oldies, mit
Alkohol und Beruhigungstabletten. Und sie aß kaum mehr was.

Robert machte
ihr Vorhaltungen, löcherte sie mit Fragen. Was, zum Teufel, ist mit dir los? Mit
dir stimmt doch was nicht.Und je öfter er fragte, desto mehr bockte sie.

Die Vorweihnachtszeit
kam, düster, neblig, trüb, mal regnerisch, mal mit matschignassen Schneeflocken
– wie immer hier im Norden. Normalerweise kein Grund zu Trübsal, denn es war eigentlich
die Zeit für Geselligkeiten. Die Zeit der sonntäglichen Brunchs, der Spielenachmittage,
des gemeinsamen Plätzchenbackens. Doch diesmal nichts von alledem. Paula lud niemanden
ein, sie ging nicht aus dem Haus. Allenfalls um frische Luft zu schnappen und ein
bisschen Bewegung zu haben.

Ansonsten
schrieb sie. Das Schreiben war jetzt ihre einzige Beschäftigung. Die Geschichte
von Èze hatte sie schon vor Wochen abgeschlossen. Es war ein richtiger Thriller
geworden, ein bisschen unkonventionell, mit viel schwarzem Humor. Sie hatte ihn
bei Schaller eingereicht, einem Verlag, der hauptsächlich Krimis herausgab. Was
sie nun begonnen hatte, war ein Roman – eine Dreiecksgeschichte, im Mittelpunkt
natürlich eine enttäuschte Frau. Aber eine wesentlich dickfelligere als Paula.

 

Robert war aus der Stadt zurück.
Er war ungewöhnlich aufgekratzt.

»Rate mal,
wen ich getroffen habe.«

»Na, du
wirst es mir gleich sagen.«

Sie klimperte
weiter auf ihrer Tastatur.

»Markus.
Er beklagte sich, dass wir überhaupt nichts mehr von uns hören lassen. Er fragte,
ob wir uns nicht mal wieder zum Abendessen treffen könnten.«

»Wohl am
Verhungern?«

»Er plant
ein neues Filmprojekt. Hat anscheinend ein tolles Drehbuch angeboten bekommen. Hochbrisant.
Er würde gern drüber reden. Er bat mich, Simon dazu einzuladen.« Pause. »Du weißt
doch, Markus hält große Stücke auf ihn.«

Paula atmete
tief durch. Dann drehte sie sich um und schaute Robert ausdruckslos an.

»Ich denke,
du magst Simon nicht.«

»Es geht
schließlich um meinen Bruder. Und ich werde der Letzte sein, der ihm Steine in den
Weg legt.«

»Und da
schluckst du sogar diese Kröte?« Sie starrte ihn an. »Nun, wenn du meinst. Von mir
aus.«

»Das klingt
aber nicht gerade begeistert. Du freust dich doch sonst so auf die zwei. Das sind
doch die beiden einzigen, die du nicht spießig findest. Außer Jule natürlich. Aber
die könnten wir doch auch dazu einladen.«

Das war
eine Falle, das war sonnenklar. Von mir aus, du hinterhältiges Aas. Diese Posse
kannst du haben.

»Aber nur
unter einer Bedingung.«

»Und die
wäre?«

»Dass du
einlädst und dass du einkaufst. Ich habe zu schreiben.«

»Wie Madame
wünschen.«

 

Alle sagten zu. Alle kamen. Beziehungsweise,
es kam auch noch ein Überraschungsgast.

»Hallo,
Leute! Ihr habt doch nichts dagegen, dass ich Nikki mitbringe?« Markus, wie immer
strahlend. »Ich dachte, Paula kocht doch immer so reichlich, da kommt es auf einen
mehr oder weniger nicht an.«

Die junge
Frau neben ihm schien verlegen. »Ich bin Nikki. Markus meinte … na ja, hoffentlich
macht das jetzt keine Umstände.«

Nein, natürlich
nicht. Paula hatte doch immer ein offenes Haus. Und die Herren waren doch bestimmt
entzückt, bei so einem hübschen Rotschopf.

Wie sich
herausstellte, war Nikki Teil des neuen Filmprojektes. Sie war Schauspielerin. Kein
Wunder, dass es schon beim Essen nur um Nikki und Markus und das brisante Drehbuch
ging. Warum hatte sich Paula bloß so viel Mühe mit den provençalischen Hühnchen
gemacht, wenn sie kommentarlos in den Bäuchen ihrer Gäste verschwanden?

»Also, es
geht um den Steine werfenden Minister. Wir müssen auf ein paar Zeitungsfotos und
Filmausschnitten aufbauen, ziemlich wenig Material, und daraus eine dramatische
Bildsequenz machen. Das soll der Anfang sein.« Markus sprach mit vollem Mund. »Der
Trailer, quasi. Von da aus entwickeln wir eine fiktive Story, mit Schauspielern,
eine Story, die 1968 beginnt und bis heute geht.« Er fuchtelte mit seiner Gabel
in der Luft herum. »Es wird aber nicht chronologisch erzählt, das wäre zu simpel.
Nein, wir machen das mit Schnitttechnik. Immer Versatzstücke aus der Gegenwart und
Versatzstücke aus der Vergangenheit, im Wechsel. Manchmal sogar mit Überblendungen.«

»Wer soll
denn den Minister spielen? Und welche Rolle bekommt Nikki?«

»Für den
Minister haben wir Magnus Hebenstraat vorgesehen, und Nikki soll seine damalige
Freundin spielen.« Markus tätschelte die Wange seiner Begleiterin. »Allerdings gibt’s
da noch Schwierigkeiten, von wegen der Figur. Nicht bei Nikki natürlich, sondern
bei Hebenstraat. Der Gute müsste für die Szenen, die Ende der Neunzigerjahre spielen,
ziemlich abnehmen, und das wird nicht ganz einfach sein. Das wird Zeit kosten.«

Alle lachten.
Keiner am Tisch hatte Gewichtsprobleme.

Die Diskussion,
die nun entbrannte, drehte sich natürlich um die moralischen Aspekte der Geschichte.
Konnte sich Deutschland einen Minister mit so einer Vergangenheit leisten? War die
Wandlung vom Saulus zum Paulus etwas Positives? Oder war das ein Verrat an der 68er-Idee?
Hatte die Macht ihn korrumpiert? Oder war er schlicht vernünftig geworden? Ein Realpolitiker?

Es ging
heiß her. Besonders Robert und Jule attackierten den Minister aufs Heftigste. »Blanke
Machtgier. Reine Geltungssucht.« Für sie hatte er die 68er verraten. Ausgerechnet
diese beiden.

Markus sah
das differenzierter, obwohl er damals ja auch zu dem Klüngel gehört hatte. Aber
das war auch gut so – wie hätte er sonst einen vernünftigen Film machen können?

»Wenn wir
uns die damalige Terroristenszene vor Augen führen …«

»Simon!
Willst du etwa behaupten, dass er ein Terrorist war?«

»Nein, natürlich
nicht, ich wollte etwas ganz anderes sagen. Ich wollte …«

Aber Paula
hörte gar nicht mehr hin. Sie ging auf ihn los, giftete ihn an, drehte ihm das Wort
im Munde herum.

»Sag mal,
was hackst du denn so auf dem armen Simon rum? Hier herrscht doch Meinungsfreiheit«,
sagte Markus schließlich. »Welche Laus ist dir nur über die Leber gelaufen?«

Wortlos
stand sie auf und verschwand in der Küche. Heiße Tränen brannten in ihren Augen.

Als sie
zurückkam, war das Ministerthema vom Tisch. Nikki stand jetzt ganz im Mittelpunkt.
Sie gab Anekdoten aus ihrer Schauspiellaufbahn zum Besten, und so banal die Geschichten
auch waren, die Herren schienen sich bestens zu amüsieren. Besonders Simon. Nikki,
30 Jahre jünger als Paula, gute fünf, sechs Pfund runder als Paula, Nikki machte
offensichtlich Eindruck auf ihn.

»Und dann
hab ich diese Reispampe gegessen, wie’s im Drehbuch stand. Und stellt euch vor,
keine fünf Minuten später – gerade war Ivor dabei, mit den Nahaufnahmen anzufangen
–, also keine fünf Minuten später war ich voller Pickel und Flecken. Könnt ihr euch
das vorstellen?« Sie riss ihre Kulleraugen auf. »Also, um es kurz zu machen, wir
mussten die Dreharbeiten abbrechen. Ich konnte zwei Wochen nicht am Set sein.«

Natürlich
war es eine Allergie. Nikki war gegen alles Mögliche allergisch, besonders gegen
asiatische Gewürze – Kardamom, Koriander, Kurkuma, Zitronengras et cetera. Na ja,
damit konnte man leben. Es könnte wirklich schlimmer sein. Eine Weißmehlallergie
beispielsweise.

Die Unterhaltung
dümpelte vor sich hin. Paula spürte, dass sie langsam müde wurde. Auch die anderen
schienen etwas abzuschlaffen. Markus, der am meisten gegessen und getrunken hatte,
wollte gehen. Nikki allerdings noch nicht. Sie war puppenmunter. Und Simon und Robert
drängten sie förmlich, doch noch zu bleiben.

»Ich kann
Nikki ja nach Hause bringen«, sagte Simon. »Mach dir da mal keine Sorgen, Markus.«

Markus schien
das ziemlich egal zu sein. Der wollte nur noch heim ins Bett. Nach üppigem Essen
und Trinken war bei ihm nichts mehr zu holen. Paula wusste das nur allzu gut.

Und sie
musste ausharren, bis zum bitteren Ende. Nimm dich zusammen, Paula. Aber um durchzuhalten,
brauchte sie noch etwas zu trinken. Tja, und zwei Gläser Rotwein später war alles
zu spät. Es war natürlich ein Kinderspiel, die süße Nikki fertigzumachen. 

»Komplimentierfarben?
Was meinen Sie denn damit, Nikki? Ist das was Neues?«

»Hör sofort
auf damit!«, zischte Robert. »Du bist widerlich.«

Jule schüttelte
den Kopf. Keine Hilfe von der besten Freundin.

Simon stand
auf.

»Ich glaube,
es wird langsam Zeit, dass ich Sie heimbringe, Nikki.«

»Ach, wie
charmant. Ganz Kavalier der alten Schule. Das wird die junge Dame sicher zu schätzen
wissen. Hast du auch die nötigen Pillen dabei?«

Betretenes
Schweigen.

»Paula!«
Robert war der Erste, der die Sprache wieder fand. »Was soll denn das? Bist du jetzt
vollends von allen guten Geistern verlassen?« Seine Miene war eisig geworden, seine
Augen funkelten. »Du entschuldigst dich auf der Stelle.«

Paula wurde
tiefrot. Die Falle war zugeschnappt.

Als alle
gegangen waren, flüchtete sie ins Bett. Aber Robert versuchte erst gar nicht, mit
ihr zu reden. Sie hörte, wie er im Wohnzimmer unten den Fernseher aufdrehte.
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Und die nächsten beiden Wochen?
Nun, Robert gab den Othello, und Simon war in der Versenkung verschwunden.

Zu allem
Überfluss hatte Paula jetzt auch noch einen anderen Dämpfer bekommen, nämlich vom
Verlagshaus Schaller.

 

Sehr geehrte Frau Assmann,

es tut uns
leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass das von Ihnen eingereichte Manuskript ›Noir:
Makabere Spiele in Èze‹ nicht in die Ausrichtung unseres Verlages passt.

Sowohl von
dem eher uneindeutigen Genre als auch vom schriftstellerischen Idiom her erscheint
uns Ihr Werk noch zu unausgereift, um publikationswürdig zu sein. Auch wirkt sich
der latente Feminismus, mit dem Sie den vermeintlichen Kriminalroman in einzelnen
Passagen unterlegen, verunsichernd auf die Erzählperspektive aus.

Da es sich
Ihrem Schreiben nach um Ihr Erstlingswerk handelt, möchten wir Ihnen dringend empfehlen,
sich von einem erfahrenen Mentor bzw. Lektor beraten zu lassen.

Anbei ein
Prospekt mit den Neuerscheinungen unseres Hauses.

Mit freundlichen
Grüßen

Arnulf G.
Ziegler

 

Das hatte gerade noch gefehlt. Uneindeutiges
Genre. Unausgereift. Und von wegen Feminismus. Das war todsicher so ein aufgeblasener
Macho, dieser Ziegler. Kein Wunder, dass ihm die weiblich-ironische Stimme, mit
der sie Serges Perspektive kontrastiert hatte, nicht in den Kram passte.

Nein. Sie
wusste, dass ihr ›schwarzer‹ Krimi Format hatte. Dass ›Noir‹ ausgezeichnet und der
Lektor ein absoluter Ignorant war. Sie würde das Manuskript in unveränderter Form
einem anderen Verlag anbieten – einem Verlag, der damit umgehen konnte. Am besten
einem feministischen.

Nur gut,
dass Robert nichts davon wusste. Der würde sich ins Fäustchen lachen. Das wäre Wasser
auf seine Mühle, besonders nach ihrer letzten Szene.

 

»Hältst du mich wirklich für solch
einen Trottel? Denkst du, ich weiß nicht, dass ihr ein Verhältnis habt?«

»Okay, da
war was. Aber nur kurz. Und es ist vorbei.«

»Hach! Da
kann ich mich ja beglückwünschen. Aber ich muss mich wohl eher bei Simon bedanken.
Er hat dich abgehalftert. Deshalb siehst du so verheerend aus. Deshalb bist du so
unausstehlich. Vielen Dank, Herr Sternberg, dass Sie mir meine Frau zurückgeschickt
haben. Wie steht es immer in den Werbeprospekten? Bei Nichtgefallen zurück. Umtausch
innerhalb von 14 Tagen. Nach wie vielen Wochen hat er denn genug gehabt?«

»Du bist
gemein, hundsgemein.«

So hatte
sie sich nicht aufgeführt, damals, vor 15 Jahren. Als er seine Midlife-Crisis
gehabt hatte. Mit seiner Assistentin, Frau Dr. Anne Schaadt. Die kleine, zarte Brünette
mit den Rehaugen. Die kleine, zarte, zähe Karrieristin, die dann so groß herausgekommen
war. Unsere Frau in Stanford, so wurde sie neulich in einer dieser unsäglichen Talkshows
tituliert. Befreundet mit Condoleezza Rice. Condi.

Auf Jules
Rat hin hatte Paula damals keine Szene gemacht. Zwar hatte sie Robert gezeigt, wie
verletzt sie war, aber sie hatte die Sache ausgesessen. Und nach einem halben Jahr
war es dann auch vorbei gewesen, als nämlich die Rehäugige einem noch vielversprechenderen
Professor in die Staaten folgte und den guten Robert wieder zu seiner Hausmannskost
an den heimischen Herd verbannte.

»Wie soll
es denn jetzt mit uns beiden weitergehen? Wie stellst du dir das vor? Dass ich dir
großmütig verzeihe?«

»Hast du
dich eigentlich mal gefragt, wie es überhaupt dazu kommen konnte?«

»Soll ich
jetzt etwa schuld sein? Das ist doch ein starkes Stück. Also, auf diesem Niveau
diskutiere ich nicht.«

»Siehst
du, genau das ist’s. Du machst sofort dicht.«

»Ich
habe ja auch keine Fehler gemacht. Du hast mich betrogen. Und es scheint
dir noch nicht mal leidzutun. Wahrscheinlich braucht Simon nur mit den Fingern zu
schnippen und du rennst wieder zu ihm.«

»Wenn du
so weitermachst, dann …«

»Was, dann?«

»Du wirst
dich noch wundern.«

»Wenn sich
hier einer wundern wird, dann du, Paula. Du sitzt nämlich am kürzeren Hebel. Beziehungsweise
im Glashaus. Pass nur mal auf.«

 

Tja, und vorgestern hatte er schließlich
seinen Koffer gepackt – unter Flüchen und wahrscheinlich mit völlig falscher Kleidung
und ohne Sonnencreme und Reiseapotheke – und war mit einem Last-Minute-Flug nach
Teneriffa abgerauscht. Ende Januar würde er zurück sein. Aber er informierte Paula
wenigstens über Ziel und Dauer seiner Reise, im Unterschied zu ihr.

Nun saß
sie tatsächlich allein da in dem großen Haus, und das auch noch über die Feiertage.

Sie griff
zum Hörer, aber da war nur der Anrufbeantworter. Sie bat um Rückruf, doch nichts
geschah. Und in der Apotheke hieß es jedes Mal, die Chefin sei gerade nicht da.
Ob sich Jule verleugnen ließ? Zwar hatte sie ihr ziemlich den Kopf gewaschen nach
dem Abend neulich, aber das hatte ja wirklich nichts mit ihnen beiden zu tun gehabt.

Paula blickte
zum Küchenfenster hinaus. Schon wieder dieser Mann mit dem Cocker Spaniel. Der drehte
seit ein paar Wochen hier ständig seine Runden. Na, wahrscheinlich war der Hund
neu.

Endlich,
kurz vor Weihnachten meldete sich Jule. Aus dem Krankenhaus. Hysterektomie – die
Quelle weiblicher Hysterie sei ihr entfernt worden. Die Eierstöcke auch. Vorsichtshalber.
Aber nein, nichts Bösartiges, keine Bange.

»Ich komme
sofort vorbei. In einer Viertelstunde bin ich da.«

Stopp, Stopp.
Die Operation sei schon zehn Tage her, Jule würde morgen entlassen.

»Und da
meldest du dich erst jetzt? Warum hast du nicht früher angerufen?«

»Ach, ich
wollte dich nicht beunruhigen. Du hast doch schon genug am Hals.«

Oh nein,
sie hatte gar nichts mehr am Hals. Noch nicht mal Robert. War das nicht prima? Sie
würde Jule morgen abholen und zu sich verfrachten. Über Weihnachten. Über ihren
Geburtstag. Und über Neujahr. Sie würde sie bekochen und verhätscheln.

 

»Sei froh, dass du hier warm und
trocken sitzt. Draußen ist es ganz abscheulich. Eiskalt.«

Paula hievte
ihre Tragetaschen auf den Küchentisch. Brechend voll war’s gewesen, beim Bäcker,
im Gemüseladen, überall. Und das am Vierundzwanzigsten.

»Sag mal,
soll das etwa für uns zwei sein? Wenn wir das alles essen, werden wir ganz schön
zulegen.«

»Ach, pfeif
drauf. Außerdem – wir müssen nicht, wir dürfen. Wir lassen’s uns jetzt gut gehen,
ohne Männer.«

»Apropos
Männer. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass hier dauernd einer mit so
einem Mini-Setter vorbei kommt?«

»Das ist
ein Cocker Spaniel. Na ja, so ein junger Hund muss eben öfter raus. Das dauert,
bis der stubenrein ist.«

»Muss der
immer die gleichen Runden drehen? Das nervt doch.«

»Jetzt hab
dich nicht so. Der stört uns doch nicht. Hauptsache, er macht die Häufchen weg.«

»Na, wenn
du meinst.«

Paula fing
an zu kochen. Für Heiligabend, für den ersten Feiertag, für den zweiten Feiertag,
und natürlich für ihren Geburtstag.

Ohne Jule
wäre der Achtundzwanzigste eine Katastrophe geworden. Kein Mensch meldete sich.
Johannes und Becca waren weg, sie waren mit Lukas und Charlotte über die Feiertage
auf eine Insel – Sylt oder Amrum, irgendwas in der Art. Aber sie hätten wenigstens
ein Kärtchen schreiben können. Und Markus, der war wohl mit seinem dubiosen Projekt
beschäftigt. Oder mit Nikki. Robert ließ natürlich auch nichts von sich hören. Und
Simon erst recht nicht.

»Komm, mach
dir nichts draus. Das sind die Kerle wirklich nicht wert.«

»Hast ja
recht. Weiß ich doch auch.«

Später allerdings,
Jule hatte sich für ein Stündchen hingelegt, da griff Paula doch zum Telefon. Nur
zum Testen. Sie musste sich ja gar nicht melden.

»Hier bei
Sternberg.«

Paula fiel
fast der Hörer aus der Hand. Schnell legte sie auf. Sie sank in den Sessel, ihr
Herz schlug bis zum Hals. Nein, nein. Das musste die Putzfrau gewesen sein. Aber
seit wann hatte Simon eine Putzfrau?

Sie würde
Markus anrufen. Sie musste wissen, mit wem sein Sternchen gerade herumzog.

Aber nein,
Markus hatte keine Ahnung. Außerdem hatte er gerade andere Sorgen. Die Finanzierung
des Ministerprojekts war nämlich wieder mal gefährdet – eine furchtbare Sache. Er
war am Boden zerstört.

 

»Jule. Tust du mir einen Gefallen?«

»Klar, jeden.
Schließlich hast du ja Geburtstag.«

»Dann ruf
doch mal Simons Nummer an. Nur um zu sehen, ob er da ist.«

»Sei nicht
albern. Was soll das? Was versprichst du dir davon? Das ist doch Quatsch. Du bist
doch kein Teenager mehr. Wie alt wirst du heute? 55?«

»Du brauchst
überhaupt nichts zu sagen. Du kannst ja gleich wieder auflegen. Oder du sagst ›falsch
verbunden‹.«

»Also, nein,
Paula, bei aller Liebe – da mach ich nicht mit. Das ist doch idiotisch.«

»Na, dann
eben nicht.«

Irgendwie
hangelten sie sich durch ein dümmliches Vorabendprogramm und aßen dann ihr Rebhuhn.
Doch noch vor dem Dessert machte Jule schlapp.

»Tut mir
leid, ich bin fix und fertig. Ich muss ins Bett.«

Da saß Paula
nun, die angebrochene Rotweinflasche vor sich. Dabei war es erst halb zehn. Sie
goss sich noch ein Glas Spätburgunder ein.

Der würde
nie mehr anrufen, dieser Schweinehund. Also würde sie ihn anrufen. Jetzt gleich.

»Sternberg
hier … Hallo? Hallo? … Wer ist denn da?«

»Hier …
ich bin’s … Paula.«

»Paula?
Was willst du?«

»Also …
Ich finde das schon traurig …«

»Was denn?«

»Dass ich
dir keinen Anruf mehr wert bin.«

»Wieso?«

»An meinem
Geburtstag …«

Knacken
in der Leitung.

»Hallo?
Simon? Bist du noch dran?«

»Ja, ich
bin noch dran.«

»Jetzt sag
doch was.«

»Paula,
ich weiß nicht, was ich sagen soll. Glaubst du, dass mir noch nach Glückwünschen
zumute ist?«

»Ich hab
das alles nicht so gemeint. Versteh mich doch. Bitte.«

»Was soll
ich verstehen?«

Wortlos
hörte Simon zu. Schließlich sagte er: »Okay. Ich hab’s zur Kenntnis genommen.«

»Es tut
mir leid. Wirklich.« Paulas Stimme kippte. »Verzeih mir. Bitte!«

»Lass uns
ein andermal drüber reden. Ich bin im Moment nicht allein.«

»Wer ist
denn bei dir?«

»Das tut
doch nichts zur Sache, Paula.«

»Ich weiß,
es ist Nikki. Es ist doch Nikki, oder?«

»Was fragst
du, wenn du es sowieso weißt?«

Sie legte
den Hörer auf. Ganz vorsichtig, ganz langsam. Dann griff sie nach der Rotweinflasche.
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Irgendwann siehst du ihn da
sitzen, den Mann deiner Träume, und auf einmal ist es nicht mehr der Prinz, sondern
nur noch der Frosch. Du siehst ihn an und fragst dich, was du aus ihm gemacht hast.
Einen Gott. Adonis auf einem Sockel. Und plötzlich beginnen der Sockel zu wanken
und der Marmor zu bröckeln. Kann Marmor bröckeln? Also, du stellst fest, der Marmor
war gar kein Marmor, noch nicht mal Alabaster, es war schlichter Gips.

Aber bis
dahin ist es ein weiter Weg.

 

Während sich Jule die Zeit mit Fernsehen
vertrieb, surfte Paula im Internet herum. Sie suchte Links zu Revenge-Seiten. Den
Tipp hatte sie von einer Kommilitonin aus dem Workshop, die gerade an einer einschlägigen
Geschichte schrieb. Nun ja, auch Paula brauchte es zum, äh, Einarbeiten. Was besonders
beeindruckte, war die Zahl der Treffer: 17.532. Anscheinend hatte die halbe Republik
Rachegelüste. Nur mit der Qualität haperte es. Manches war zu harmlos, manches zu
abstrus. Ungeheuerlich allerdings das Angebot von Tomahawk-Raketen auf einer russischen
Internetseite, mit dem Vermerk: ›Serious offers only‹. Je mehr Paula las, desto
klarer wurde ihr: Sie musste sich selbst etwas einfallen lassen.

Nikkis Allergie.
Ja, das war’s. Da würde Nikki zumindest ein paar Tage, wenn nicht gar Wochen, mit
Pusteln übersät zu Hause herumsitzen. Sie würde grantig werden und Simon ganz schnell
auf die Nerven gehen.

Paula könnte
sie zum Kaffee einladen und Plätzchen backen, mit reichlich Kardamom. Und viel Zimt,
das überdeckte alles. Zimtsterne. Die passten auch noch gut nach den Feiertagen.
Welch ein Bild – die zarthäutige Nikki, von Kopf bis Fuß mit Flecken und Pickeln
übersät, und es juckte und juckte, die reinste Krätze.

Die Einladung
musste natürlich über Markus laufen, und zwar jetzt, während Jule noch bei ihr war.
Die Rekonvaleszentin, die ein bisschen Abwechslung brauchte. Ja, und Markus könnte
doch Nikki mitbringen, so als Wiedergutmachung für neulich. Ohne Simon natürlich.
Markus würde seinen Star doch mal loseisen können, oder nicht?

 

»Setzt euch, macht’s euch gemütlich.«

Paula hatte
die bequemsten Sessel zurechtgerückt und Beistelltischchen herangeschoben, die beladen
waren mit Konfekt und Plätzchen. Lebkuchen, Nussmakronen, Buttergebäck. Und reichlich
Zimtsterne.

Markus griff
sich gleich eine Handvoll. »Wo ist denn mein lieber Bruder?«

»Der hat
mich sitzen lassen, und das über die Feiertage. Er meinte, er habe mal Tapetenwechsel
nötig. Urlaub ohne mich. Besser gesagt, Urlaub von mir.«

»Nanu, warum
denn? Was hast du ihm denn getan? Oder liegt es vielleicht daran, dass du ihm nichts
getan hast?«

»Also Markus!«

Sie rutschte
in ihrem Sessel hin und her, von einer Pobacke auf die andere. Blickte von Markus
zu Jule und von Jule zu Nikki. Da saß sie, die süße Puppe, die Tasse in der Hand,
den kleinen Finger abgespreizt, und nippte an ihrem Kaffee. Harmlos, niedlich. Einen
Moment lang war Paula drauf und dran, ihr den Teller mit den Zimtsternen wieder
wegzunehmen. Aber nur einen Moment lang.

Und da griff
Nikki auch schon zu.

»Sind die
lecker. Hast du die selbst gebacken?«

»Ja, das
ist noch ein Rezept von meiner Mutter. Die gab’s bei uns immer zu Weihnachten.«

»Eigentlich
sollte ich nicht sündigen. Die Feiertage waren schon gefährlich genug. Und nächste
Woche geht es doch endlich wieder am Set weiter. Markus hat nämlich eine neue Geldquelle
aufgetan, nicht wahr, Markus?«

»Ja, stellt
euch vor, ich habe einen Sponsor gefunden.«

»Wer ist
es denn?«

»Einer aus
der konservativen Ecke, eigentlich gar nicht mein Gusto, aber Geld stinkt ja bekanntlich
nicht.«

»Jetzt sag
schon, wer?«

»Ein Investor
eben. Aus der Großindustrie.«

»Und was
verspricht der sich davon?«

»Wahrscheinlich
denkt der, mein Film schade dem Minister.«

»Und? Wird
er das?«

»Also, eigentlich
ist das nicht die Absicht … Um Himmels willen, Nikki, was ist denn los?«

Nikki war
auf einmal aschfahl und schweißnass.

»Mir ist
so schlecht.«

Hektische
Flecken breiteten sich auf ihrem Gesicht aus, und plötzlich fing sie an zu würgen.

»Einen Notarzt,
schnell!«

Jule stürzte
zum Telefon. »Hallo? Wir brauchen Hilfe. … Ich weiß nicht … Vermutlich ein anaphylaktischer
Schock … Wieso? Ich bin Apothekerin … Ja. Schweißausbruch. Brechreiz. Atemnot …
Quaddelbildung? Moment … Ja, sieht so aus … Okay, machen wir. Bis gleich.« Sie schmiss
den Hörer hin.

»Markus,
leg sie auf den Boden, aber fix.«

Jule packte
jetzt selbst mit an, und gemeinsam brachten sie Nikki in die stabile Seitenlage.
Paula stand daneben und zitterte. Sie konnte keine Hand rühren.

Der Notarzt
hantierte an seinem Köfferchen. »Ich habe ihr einen venösen Zugang gelegt und eine
Kochsalzlösung verabreicht. Vorsichtshalber werden wir auch noch intubieren. Und
dann nichts wie ab.«

»Wo bringen
Sie sie hin?«

»Klinikum
Bremen-Mitte, St. Jürgen-Straße.«

»Kann ich
mitfahren?« Markus war nun selbst leichenblass.

»Ja. Dann
können Sie uns auch genauer sagen, was passiert ist.«

Paula erwachte
aus ihrer Starre. »Zimtsterne. Zimtsterne hat sie gegessen.«

»Sind denn
Allergien bekannt?«

»Jaaa …«

»Gegen was
denn? Jetzt reden Sie schon!«

»Kardamom,
wahrscheinlich Kardamom.«

Als sie
endlich fort waren, sank Paula auf die Couch. Jule stellte das Kaffeegeschirr zusammen
und brachte es in die Küche. Dann setzte sie sich auch.

»Hoffentlich
geht das gut. Ein anaphylaktischer Schock ist was Schlimmes. Der kann sogar tödlich
enden.«

»Mal bloß
nicht den Teufel an die Wand.« Paula zitterte immer noch. »Sie ist doch jetzt in
guten Händen, oder?«

»Die nächste
Stunde ist entscheidend. Sie werden sie mit Adrenalin, Glucocorticoiden und Antihistaminika
versorgen.«

Alles böhmische
Dörfer für Paula.

»Wie konnte
das nur passieren?«

Paula fing
zu weinen an. »Gibst du etwa mir jetzt die Schuld?«

»Was heißt
hier Schuld? Ich habe nichts von Schuld gesagt. Was ich allerdings nicht verstehe
… Also, ich kenne kein Rezept für Zimtsterne, in dem Kardamom vorkommt.«

»Ich sagte
doch schon, das ist von meiner Mutter.«

»Woher wusstest
du eigentlich, dass Nikki gegen Kardamom allergisch ist?«

»Ich meine,
sie hätte mal so was gesagt. An diesem schrecklichen Abend. Erinnerst du dich nicht
mehr?«

»Nein, beim
besten Willen nicht.« Jule runzelte die Stirn. »Aber dann hättest du ihr doch sagen
müssen, dass sie die Zimtsterne nicht essen darf. Du hättest sie doch warnen müssen.«

»Ich habe
eben nicht mehr dran gedacht.«

»Also nein,
Paula!«

 

Am nächsten Tag war Nikki wieder
zu Hause. Das heißt, bei Simon. Gott sei Dank, das war noch einmal gut gegangen.
Aber Simon hatte getobt, am Telefon. Und Paula hatte zurückgebrüllt. So sehr, dass
Jule ihr schließlich den Hörer aus der Hand nahm und versuchte, die Wogen zu glätten.

»Jetzt mach
mal halblang, Simon. Mit Absicht? So ein Quatsch. Wieso glaubst du das?«

Paula stand
unter der Tür und starrte Jule an.

»Also nein
… Was ich denke? Alles was recht ist, aber ich halte mich da raus … Du, nein, das
klär mal lieber direkt mit Paula … Nein, Simon, nein. Lass mich jetzt bitte in Ruhe.«

Paula hatte
nicht weiter gefragt. Aber irgendwie war die Stimmung gekippt. Und als Jule am nächsten
Tag meinte, es sei nun Zeit, dass sie wieder in ihre eigenen vier Wände komme, ja
doch, ihr gehe es wirklich wieder gut, da nickte Paula nur. Sie würde nicht versuchen,
Jule zurückzuhalten.

 

Je länger sie darüber nachdachte,
desto klarer wurde ihr, dass es töricht war, die junge Frau aus dem Weg zu schaffen.
Er war derjenige, den sie sich vorknöpfen musste. Wenn in diesem Triolengitter einer
dran glauben musste, dann er. So fies, wie er sie behandelt hatte, konnte er nicht
ungestraft davonkommen. Er müsste leiden, mindestens so sehr, wie sie jetzt litt,
und zwar bis zum bitteren Ende. Und sie würde ihn ganz genau wissen lassen, warum.
Sie hatte auch schon eine Idee. Schließlich kannte sie seine wohlgehütete Phobie.

 

Das Raubtier und seine Beute. Die
Löwin und die Maus. Nein, nicht solche Klischees. Die Leopardin? Auch schon mal
dagewesen. Die … oh, jetzt hatte sie’s. ›Die Hyänenfrau‹. Ja, das war’s.

Paula würde
den Roman natürlich unter einem Pseudonym veröffentlichen. Damit nicht Krethi und
Plethi straßauf, straßab sagten, sieh mal einer an, die Assmann, dieses Aas. Wer
hätte das gedacht? Die Initialen allerdings wollte sie beibehalten. P.A. Paulette
Assam. Aber das klang zu sehr nach Tee. Pauline Aster? Nein, das war zu nah an Paul
Auster dran, das ging wirklich nicht. ›Die Hyänenfrau‹, von … von … Paola Assmy.
Paola Assmy, das war prima. Das war auch gut für den ausländischen Markt.

Und obwohl
die Geschichte noch lange nicht auf dem Papier war, entwarf sie schon mal das Layout
für die Titelseite.
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So langsam ging ihr der Kerl auf
den Wecker. Sie hatte mitgezählt. Vier Mal am Tag, man konnte die Uhr danach stellen.
Paula schnitt jetzt Grimassen. Nächstens würde sie ihm die Zunge rausstrecken. Du
musst dich ja auch nicht dauernd ans Fenster stellen, du dumme Kuh. Besser, du setzt
dich wieder an deinen Roman.

Aber da
lief es momentan doch nicht so gut, wie sie gehofft hatte. Von der wohlgehüteten
Phobie hatte sie Abstand nehmen müssen, obwohl der Gedanke bestechend gewesen war.
Das Szenario war nämlich schon vergeben, wie sie gestern Abend im ›Bücher-Talk‹
der ARD feststellen musste. Ein Jurij Steinbrecher hatte Paulas Gastropoden als
tödliche Waffe eingesetzt. ›Killerschnecken‹ hieß das Buch, der Rezensent auf der
roten Couch sprach von einem Thriller der besonderen Art. Schade um ihre originelle
Idee. Auf die sie allerdings kein Patent hatte.

Wie konnte
ihre bisher namenlose Erzählerin jetzt nur vorgehen? Eine andere Phobie? Wenn ja,
welche? Eines war klar: Frauen mordeten auf subtilere Weise als Männer. Entweder
über die Psycho-Schiene oder mit Gift. Auf Gifte hatte sie eigentlich nicht zurückgreifen
wollen, zumindest nicht auf die herkömmlichen. Nichts mit Bittermandel, Zyankali
und Arsen. Sie würde recherchieren müssen.

Gerade,
als sie den Rechner anstellte, klingelte das Telefon.

»Assmann.
Hallo, wer ist da?«

Schweres
Atmen am anderen Ende.

»Hallo?
Jetzt antworten Sie doch.«

Wieder Atmen,
dann ein Klicken.

Warum konnten
die nicht einfach ›falsch verbunden‹ sagen? Das wäre doch das Mindeste.

Paula ging
an den Computer zurück. Tippte ›Gifte‹ ein. Oh, das war ja eine Riesenpalette. Aber
alles ziemlich abgegriffen. So lief das nicht. Sie gab ›Sisters in Crime‹ ein. Da
würde sie bestimmt fündig. Ob sie der Organisation beitreten sollte? Aber eigentlich
wollte sie ja gar keine Krimi-Autorin werden, ihr ging es um ganz andere Themen.
Dass in ihrem Roman verletzte Gefühle einer verschmähten Frau zu einem grandiosen
und wahrscheinlich tödlich endenden Racheakt führen sollten, das war ein Spezialfall.
Mit einem Krimi hatte das wirklich nichts zu tun.

Stunden
über Stunden saß Paula vor dem Bildschirm, zu den ›Sisters‹ hatten sich nun die
›Mörderischen Schwestern‹ gesellt, anscheinend die deutsche Sektion des Clubs. Draußen
war es schon längst dunkel. Sie rieb sich die Augen. Schluss jetzt, das hatte keinen
Zweck mehr. Sie füllte Oliven in ein Schälchen, schnitt Käsewürfel und ein paar
Scheiben Ciabatta ab und setzte sich mit einem Glas Rotwein in den Sessel. Sie fror.
Das Beste war wohl, gleich ins Bett zu gehen. Und dann morgen ganz früh wieder ran
an den Text.

Kaum war
sie eingeschlafen, schrillte das Telefon. 

»Jaaa?«

Keine Antwort.

»Hallo?
Hallo?«

Schon wieder
nur Atmen. Und wieder aufgelegt.

Nun saß
sie senkrecht im Bett. Spionierte da einer das Haus aus? Hatte da jemand mitbekommen,
dass sie allein war?

Und Robert
ließ es sich auf Teneriffa gut gehen.

Zwei Anrufe
später erwog sie, die Polizei einzuschalten. Aber nur kurz. Sie hörte nämlich schon
die Antwort. Nein, da könne man nichts machen, das tue ihnen leid. Fangschaltungen
gebe es nur bei Erpressungsversuchen. Genau das würden die sagen.

 

Am nächsten Vormittag klingelte
es. Paula ging an die Haustür. Da stand der Fleurop-Mensch mit einer riesigen, dick
vermummten Pflanze. Nein, es war keine Karte dabei. Nein, er konnte nicht sagen,
wer die Bestellung aufgegeben hatte. Er schüttelte den Kopf.

Paula hasste
Topfpflanzen, ganz besonders Weihnachtssterne. Und ein riesiger roter Weihnachtsstern
war es denn auch, den sie aus den verschiedenen Papierschichten schälte. Ob der
womöglich von Simon kam? Als Wiedergutmachung? Aber Simon wusste doch ganz genau,
was sie von Topfpflanzen hielt.

Sie packte
das Monster, ging hinaus und stopfte es in den Müllcontainer.

»Was machen
Sie denn da mit der hübschen Pflanze?«

»Was geht
Sie das an? Passen Sie lieber auf, dass Ihr Hund nicht auf den Gehweg scheißt.«

Paula drehte
sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.

 

Sie hatte ihn beim Stehlen
kennengelernt, als sie durch Karstadt gestiefelt war, auf der Suche nach einem fliederfarbenen
Schal. Aber zu spät. Flieder war schließlich die Farbe der Saison. Und Lindgrün
oder Gelb kamen nicht in Frage, und schon gar nicht Rot. Bevor sie hier unnütz Zeit
vergeudete, fuhr sie besser wieder heim. Aber ein neuer Wecker stand noch auf ihrer
Liste, wenigstens das konnte sie noch erledigen.

Ah ja, da
drüben, wo dieser gutaussehende Mann mit dem kleinen Jungen stand. Sie steuerte
hinüber. Doch plötzlich stockte sie. Oh oh. Was taten die zwei dort? Klauten die
etwa?

 

Aber Paula konnte nicht zulassen,
dass ihre Heldin den Kaufhausdetektiv herbeizitierte. Dazu war der Mann entschieden
zu attraktiv. Vielmehr musste es zu einer Annäherung kommen, bei der der Funke übersprang.
Von beiden Seiten natürlich. Sie schrieb und schrieb bis tief in die Nacht, und
selbst im Traum spann sie die Geschichte fort, hin zu einer veritablen Amour fou.

 

Sie saßen im ›Theatro‹ und
lächelten und redeten und lächelten und schwiegen. Er hatte das Café Knigge vorgeschlagen,
aber da hatte sie abgeblockt. Ach bitte nicht ganz so hanseatisch. Sie liebte die
Kulturmeile und das Viertel, die lockere und unkonventionelle Atmosphäre. Also hatten
sie sich dort verabredet, dieses Mal allerdings ohne Tommy. Inzwischen wusste sie,
dass Moritz Claussen geschieden war, dass sein Sohn bei der Mutter lebte und er
ihn nur zu festgelegten Besuchszeiten sehen konnte. Und sie wusste jetzt auch, dass
er Psychiater war.

Warum klaute
ein Psychiater? Und warum zog er auch noch seinen kleinen Sohn mit hinein?

Sie hatte
keinen Moment erkennen lassen, dass sie den Ladendiebstahl mitbekommen hatte. Ob
er eine Art moderner Robin Hood war? Oder vielleicht war das Ganze ein Gag? Ein
Test? Ein Psycho-Spiel?

 

Gerade mal sechs Uhr war es, als
Paula die Tür aufschloss, um den ›Weser-Kurier‹ aus der Zeitungsröhre zu nehmen.
Sie streckte den Arm aus, und sofort sprang der Bewegungsmelder an.

Eine tote
Taube! Zerfleddert, darunter blankes Gerippe und viel getrocknetes Blut. Schnell
knallte sie die Tür wieder zu. Sie zitterte.

Sie ging
ins Bad, richtete sich, zog warme Klamotten an und griff zu Einmal-Handschuhen und
einem Packen Plastiktüten. Als sie sich über das tote Vieh beugte, stieg ihr ein
mörderischer Geruch in die Nase. Das war keine frische Leiche. Mit angehaltenem
Atem griff sie nach dem Kadaver, versenkte ihn in ihrem Tütenarrangement und trug
ihn zum Müllcontainer. Ein Glück, dass heute Abfuhrtag war. Aber das war auch das
einzige Glück. Im Fußabstreifer hatten sich blutverklebte Federn verhakt, die sich
nicht entfernen ließen. Die Paula auch gar nicht entfernen wollte, denn der Gestank
hatte sich auch darin festgesetzt. Also noch mal zum Container. Ihr saß jetzt dieser
Verwesungsgeruch in allen Schleimhäuten, und der ganze Vorflur schrie nach Sagrotan.
Sie sprühte und sprühte, innen und außen und an der Tür entlang. Am liebsten hätte
sie es sich auch in Mund und Nase gesprüht.

»Du, das
war bestimmt diese Katze aus der Nachbarschaft, die hat doch schon öfter Vögel gejagt.
Und die streunt doch ständig um dein Haus herum«, versuchte Jule sie später am Telefon
zu beruhigen.

»Und legt
die Taube exakt auf meiner Fußmatte ab? Du spinnst doch. Da will mir jemand Böses,
ganz bestimmt.«

»Aber warum
denn?«

»Was weiß
ich.«

»Na, vielleicht
waren es ja Kinder oder Jugendliche – denen fallen manchmal die absurdesten Dinge
ein.«

»Also, unsere
Streiche damals waren harmloser.«

»Da hast
du allerdings recht.«

Was, wenn
es der Zeitungsausträger war? Mit dem war Paula verschiedentlich aneinandergeraten:
wegen eines in den Weg ragenden Busches, der beschnitten werden musste, wobei der
Busch gar nicht zu ihrem Haus gehörte, wegen fehlender Beleuchtung, weil sie die
Zeitumstellung vergessen hatte, was doch mal passieren konnte, und gleich darauf
hatte sie ja den Bewegungsmelder angeschafft, wegen eines Sturzes – blöde, aber
morgens um vier bestand wirklich noch keine Schneeräumpflicht. Wochenlang hatte
sich der Kerl gerächt, indem er zu nachtschlafender Stunde lautstark sein ›Hallihallo,
hier kommt der Zeitungsmann‹ plärrte. Aber in letzter Zeit war alles friedlich gewesen.
Allerdings hatte sie bei all den Aufregungen der vergangenen Tage versäumt, ihm
einen Umschlag mit Weihnachtsgeld an die Tür zu pinnen.

Sollte sie
sich womöglich den Wecker stellen? Mitten in der Nacht? Aber wahrscheinlich war
alles doch nur ein dummer Scherz.

 

»Hallo, Paula, wie geht’s?«

»Nanu, Becca.
Ewig nichts von dir gehört. Hab schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass du dich
meldest.«

»Wieso?«

»Na ja.«

»Sag mal,
was kursieren denn da für Sachen über dich?«

»Ach, du
weißt es auch schon? Ist das nicht ein starkes Stück?«

»Allerdings,
ich kann es kaum glauben.«

»Das Schlimmste
war ja, wie dieses Vieh stank. Ich habe den Geruch kaum mehr aus der Nase bekommen.«

»Was denn
für ein Vieh?«

»Na, die
tote Taube natürlich.«

»Tote Taube?
Nie davon gehört.«

»Ja, weshalb
rufst du denn dann an?«

»Oh, du
weißt es noch gar nicht?«

»Menschenskind,
Becca, jetzt mach’s nicht so spannend. Was ist los?«

»Na, was
sie so rumerzählen … über dich. Dass du diese Schauspielerin, diese Nikki oder wie
sie heißt, ich kenne sie ja nicht … also, dass du die vergiften wolltest.«

»Was?« Paula
blieb jetzt der Atem weg. »Wer sagt das?«

»Also, ich
hab’s von Markus und der von ihr selbst. Sie spielt ja anscheinend in seinem Film
mit. Soweit ich verstanden habe, glaubt sie es zwar auch nicht, aber … Nun
ja, Simon steckt wohl dahinter. Der hat ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt. Oder hat’s
zumindest versucht.«

»Dieser
Schuft! Also, der spinnt doch jetzt total.«

»Ich wollte
es dir nur gesagt haben. Ich denke, du solltest Bescheid wissen. Bei solchen Freunden
brauchst du keine Feinde mehr.«

Kaum hatte
sie mit Becca Schluss gemacht, griff sie wieder zum Hörer.

»Dass der
nicht mehr richtig tickt, das war mir ja schon nach dem Unfall klar, als er mit
diesem Schuld-und-Sühne-Zeug ankam. Du erinnerst dich, Jule?«

»Ja, du
hast davon erzählt.«

»Aber das
jetzt, das schlägt dem Fass den Boden aus. Der hat doch nicht mehr alle Tassen im
Schrank. Der sollte mal zum Psychiater.«

»Nun ja,
eigenartig ist das schon.«

»Was heißt
eigenartig, das ist eine bodenlose Frechheit. Verleumdung ist das, üble Nachrede.
Eigentlich sollte ich ihn verklagen.«

»Bist du
dir sicher, dass du dich da nicht zu weit aus dem Fenster lehnst?«

»Was soll
das heißen? Glaubst du diesen Mist etwa auch?«

»Ehm, nein.
Aber wir wissen doch alle, dass Nikki dir ein Dorn im Auge war. Spätestens seit
diesem unsäglichen Abend.«

»Aber deshalb
vergifte ich sie doch nicht. Jule!«

 

Paula war so schockiert, dass sogar
ihre ›Hyänenfrau‹ erstarrte. Sie schlief immer schlechter und träumte immer wirrer,
ein Nachtmahr jagte den anderen, die Stunden schweißnassen Herumwälzens häuften
sich.

So war sie
jeden Morgen rechtschaffen froh, wenn sie endlich aufstehen und sich mit einem großen
Pott Darjeeling über die Zeitung hermachen konnte. Ganz besonders freute sie sich
auf die Sonntagsausgabe, weil die mit dem Sonderteil ›Lust am Lesen‹ angereichert
war. Da wurden stets die neusten Bücher besprochen. Oft eine Quelle der Inspiration.
An diesem Sonntagmorgen kam die Inspiration allerdings auf andere Weise. Als sie
nämlich auf den Fußabstreifer schaute.

Da hätte
sie wirklich früher drauf kommen können: Simon hatte ihr die Viecher vor die Tür
gelegt. Erst der unsägliche Weihnachtsstern, dann die Taube und nun diese arme Katze.
Aber jetzt war er zu weit gegangen. Sie würde ihn anzeigen.

»Wie willst
du ihn denn anzeigen? Du hast doch gar nichts gegen ihn in der Hand.«

»Aber das
ist doch sonnenklar, Jule.«

»Nichts
ist sonnenklar. Außerdem glaube ich das auch nicht. Nicht Simon.«

»Bist du
jetzt etwa auf seiner Seite?«

»So ein
Quatsch. Aber ich rate dir dringend, tu das nicht. Du kannst höchstens Anzeige gegen
unbekannt erstatten. Ob die Polizei allerdings so einer Sache nachgeht, das bezweifle
ich.«

»Wart’s
ab, Jule. Wart’s ab.«





Kapitel 13

 

Dass er so eine Phobie hatte,
das fand sie schon skurril. Ein phobischer Psychiater, das musste man sich auf der
Zunge zergehen lassen. Nun, wahrscheinlich war so mancher Seelenklempner zu seinem
Beruf gekommen, weil er seinen eigenen Problemen auf den Grund gehen wollte. Diesen
Verdacht hatte sie schon lange gehabt.

Moritz selbst
hatte es ihr nie gesagt. Es war Tommy gewesen. Nicht, dass der Junge petzen wollte,
aber als sie den Vorschlag machte, zu dritt in den Zirkus zu gehen, da musste er
wohl oder übel mit der Wahrheit herausrücken.

Eine Clownsphobie.
Davon hatte sie noch nie gehört. Zuerst konnte sie es gar nicht glauben, sie dachte,
Tommy habe das erfunden – vielleicht, weil er sich vor dem Zirkusbesuch drücken
wollte. Aber dann hatte sie nachgeschaut, unter Phobien, und siehe da, sie wurde
fündig. Coulrophobie: pathologische Angst vor verkleideten Menschen mit grell geschminktem
Gesicht. Gehörte zu den zehn häufigsten Phobien. Sogar Johnny Depp litt angeblich
darunter. Und irgend so ein Rapper, den sie nicht kannte, hatte sogar eine entsprechende
Klausel in seinem Vertrag.

Aber sie
würde sich nichts anmerken lassen, sie wusste von nichts, das hatte sie Tommy versprechen
müssen. Nur gut, dass Moritz weder an Gynäkophobie noch an Coitophobie litt – seit
ihrer Recherche war sie Expertin.

Sie waren
jetzt schon über sieben Monate zusammen, es schien wirklich mehr als eine Affäre
zu sein. Dass sich so ein fantastischer Mann – er ähnelte Michel Piccoli in dessen
besten Jahren – in sie verliebt hatte, das war schon unglaublich. Schließlich war
sie kein Teenager mehr.

Vielleicht
raffte er sich ja an ihrem Geburtstag auf, ihr einen Antrag zu machen. Am 13. Juli,
der diesmal auf einen Freitag fiel. Nein, sie war nicht abergläubisch, schließlich
hatte sie sich an einem Freitag, dem 13. zu ihrer Magisterprüfung angemeldet. Und
die war ein rauschender Erfolg geworden. Angst vor Freitag, dem 13. war die unaussprechlichste
aller Phobien, die sie ausfindig gemacht hatte – das Wort war so abgefahren, dass
sie es auswendig lernen musste: Paraskavedekatriaphobie. Da musste mal ein Sprachwissenschaftler
ran, das wäre doch interessant.

Aber es
kam anders. Moritz war verhindert. Ein angeblich unaufschiebbarer Termin mit seiner
Ex. Hätte er das nicht anders regeln können? Nein, hätte er nicht. Hethel konnte
nur an diesem Tag. Hethel. So ein blöder Name.

Was tut
eine Frau gegen solchen Frust? An ihrem Fünfundvierzigsten? Sie geht shoppen. Roland
Moden, Peek & Cloppenburg, Galeria Kaufhof, Karstadt – das waren ihre Stationen.
Und genau bei Karstadt passierte es wieder. Diesmal in der Herrenabteilung, wo sie
eigentlich nichts zu suchen hatte. Aber ihr war im Vorbeigehen eine richtig aparte
Krawatte ins Auge gesprungen. Die er allerdings nicht verdient hatte.

»Alles viel
zu billig. Alles Ramsch. Lass uns in Hamburg schauen, die haben wenigstens Armani
und Joop und solche Sachen.«

Sie drehte
sich um und starrte in die graugrünen Katzenaugen eines Rotschopfs, der am Arm von
Moritz Claussen hing. Dahinter stand Tommy und popelte hingebungsvoll in der Nase.

 

Paula seufzte. Konnte sie das Textfragment,
in dem sie Hethel anfangs karikiert hatte, noch verwenden? Was sollte mit Hethel
geschehen? Sollte sie sie wirklich umbringen? Nein, damit war das Problem nicht
gelöst.

 

Ihm sei klar geworden, dass
er Hethel immer noch liebe. Und nicht nur, weil sie die Mutter seines Sohnes war.

»Es tut
mir leid, das kannst du mir glauben. Es war wunderschön mit dir, ganz wunderschön,
aber …« Aber auf Dauer, nein, das gehe nicht. Ja, er sei verliebt gewesen, wirklich
und wahrhaftig, mit Schmetterlingen im Bauch und allem Drum und Dran. Und ja, er
habe sie begehrt, sehr sogar. Aber Liebe, richtige Liebe, das sei es nie gewesen.
Selbst wenn es Hethel nicht gebe – die Sache mit ihnen beiden habe einfach keine
Zukunft. Das würde nie klappen.

 

Paula brach der kalte Schweiß aus,
und das in dem überhitzten Zimmer. Wo blieb ihre kritische Distanz?

 

»Ladendiebstahl? Was soll das?
Damit willst du mich erpressen?« Er lachte schallend. »Nicht nur, dass das Ganze
ewig her ist und überhaupt nicht zu beweisen – du hast doch gar keine Ahnung, was
da wirklich abgelaufen ist.«

Und dann
kam tatsächlich jene abstruse Erklärung mit all den psychologischen Details und
unverständlichen Fachtermini, die sie vorausgesehen hatte. Ja, klar. Eine Art Konfrontationstherapie.
Um Tommys latente Veranlagung zur Kleptomanie zu bekämpfen.

Raffiniert.
Aber auch sie verstand sich auf Plotting und Komplott. Doch dazu mussten erst die
Schwachstellen erkundet werden.

Ha! Da war
doch diese panische Angst vor Clowns.

Sie begann,
das Thema Coulrophobie genauer unter die Lupe zu nehmen. Material gab es reichlich.
»Schminke macht maskenhaft. Masken bauen Barrieren auf. Sie sind undurchdringlich,
man weiß nicht, was dahinter lauert, ob Gutes oder Böses.« Es gab Killer-Clowns.
Clowns erschienen als bestialische Mörder, in Romanen, in Filmen. Bei Stephen King
beispielsweise. Und was war mit Masken bei Raubüberfällen? Die passten doch auch
in dieses Schema.

 

Natürlich legte er wortlos auf,
kaum, dass er ihre Stimme erkannt hatte. Aber so einfach kam er ihr nicht davon.
Sie würde zu ihm fahren.

Paula zog
ihren Anorak an und ging zur Garage, um das Auto herauszufahren. Jetzt stand doch
schon wieder dieser blöde Camaro vor ihrer Einfahrt. Der war ihr in letzter Zeit
öfter aufgefallen. Wer fuhr denn heute noch so ein altes Ding? Zuhälter-Auto hatte
Markus die Karre mal genannt, in den Siebzigern und Achtzigern war sie Kult gewesen.
Aber da saß ja einer drin. Sie klopfte an die Scheibe.

»Merken
Sie nicht, dass Sie meine Einfahrt blockieren?«

»Oh, Entschuldigung.«
Zigarettenrauch quoll ihr entgegen, so dick, dass sie den Mann kaum erkennen konnte.
»Ich fahr ja schon weg.«

Und blitzschnell
war die Scheibe wieder zu.

 

»Halt, warten Sie, lassen Sie mich
mit rein. Ich muss zu Sternberg.«

Schnell
schlüpfte Paula durch die Haustür und eilte in den dritten Stock. Sie läutete Sturm.
Nichts. Dieser Feigling. Wieder drückte sie auf die Klingel. Sie würde den Finger
erst wegnehmen, wenn er aufmachte.

»Paula!
Was willst du?«

Gerade mal
eine Handbreit hatte Simon die Tür geöffnet. Aber schon klemmte sie den Fuß dazwischen.

»Lass mich
rein. Oder möchtest du, dass das ganze Treppenhaus mithört?«

Widerwillig
gab er nach. Er war allein, das traf sich gut.

»Also, du
bist doch das letzte Schwein. Weißt du, dass ich dich verklagen könnte? Wegen übler
Nachrede?«

»Na, dann
tu’s doch.«

»Ja, ich
werde es auch tun. Gleich nachher rufe ich Lukas an. Das wird ein Kinderspiel für
ihn sein. Schließlich können es alle bezeugen.«

»Wer soll
was bezeugen?«

»Markus
und Becca und Jule und … und natürlich Nikki, ja, ganz besonders Nikki.«

»Habe ich
etwa mit Markus gesprochen? Oder mit Becca und Jule? Die habe ich allesamt seit
Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Aber Nikki.«

»Warst du
dabei? Und woher soll ich wissen, was Nikki wem erzählt? Meine Liebe, da bist du
auf dem Holzweg.«

»Aber offenbar
weißt du ganz genau, wovon ich rede. Also hast du’s auch gesagt.«

»Du hast
schon eine ganz spezielle Logik. Doch mit der kommst du nicht weit.«

»Und was
ist mit dem blöden Weihnachtsstern und der toten Taube und der toten Katze?«

»Hä? Weihnachtssterne
und tote Tauben und Katzen? Was soll das jetzt?«

»Als ob
ich dir das erklären müsste.«

»Spinnst
du jetzt ganz? Dich kann man ja wirklich nicht mehr ernst nehmen.«

»Ich denke
doch. Du wirst dich noch wundern!«

 

Sie musste dahinter kommen,
woher diese Clownsphobie rührte. Aber wie? Der Kontakt zu Moritz war seit seinen
offenen Worten – sie vertrug doch offene Worte, oder nicht? – gänzlich abgerissen.
Also blieb nur noch Tommy. Sie konnte ihn nach der Schule abfangen, seinen Stundenplan
hatte sie noch immer im Kopf.

Allerdings
– wenn Moritz irgendwann ein Unfall zustieß und die Polizei herausbekam, dass sie
Tommy ausgehorcht hatte, dann würde sie im Handumdrehen verdächtig. 

Was wusste
sie von Moritz? Das einzig Unnormale, das ihr einfiel, war dieser Herzinfarkt, den
er mal erwähnt hatte, ohne näher darauf einzugehen.

So ein Herzinfarkt
kam doch nicht aus heiterem Himmel, nicht mit Mitte 30. Immerhin hatte sie aus ihm
herauskitzeln können, dass es so etwa zehn Jahre her war. Was war damals geschehen?

Vielleicht
sollte sie Hethel in die Mangel nehmen. Dazu müsste sie allerdings in den sauren
Apfel beißen und dieses unsägliche Lass-uns-Freunde-bleiben-Spiel mitspielen.

 

Die besten Ideen kamen ihr morgens,
so zwischen fünf und sechs. Das ging zwar auf Kosten ihres Schönheitsschlafes, aber
das war ihr im Moment egal. Hauptsache, die Handlung kam voran. Und so zimmerte
Paula an der Freundschaft zu Hethel. Und Hethel machte mit.

 

Gestern waren wir im Theater,
stell dir vor! Mein grünes Samtkleid hab ich angehabt, du kennst es doch, das, was
mir Frau Unstrut verkauft hat. Es würde fantastisch zu meinen Haaren passen, hat
sie gesagt. Rot-grün, das sind doch Komplimentierfarben. Solches Haar hätte sie
noch nie gesehen, hat sie gesagt, wirklich nicht. Ich hab es erst letzte Woche kürzen
lassen. Das Kleid. Alle haben mich bewundert, stell dir das mal vor! Und Moritz,
der hatte die todschicke Armani-Krawatte um, weißt du, die, die ich neulich für
ihn ausgesucht habe, neulich, als wir in Hamburg waren. In dem teuren Herrengeschäft
in der Mönckebergstraße, links neben der Parfümerie.

 

Es half alles nichts – Paulas Heldin
musste dieses seichte Geschwätz über sich ergehen lassen, auch wenn es noch so schwerfiel.
Nur so konnte die Intrige gesponnen werden.

 

Endlich. Endlich kam Hethel
auf den Punkt. Sie hatte es doch geahnt, dass die sich mal verplappern würde. Natürlich
hatte sie Hethel das Stichwort gegeben: Zirkus. Genauer gesagt, dass der ›Cirque
du Soleil‹ nach Bremen komme, mit seinem nagelneuen Programm. ›Alegria‹. So hochgelobt,
dass man sich das einfach nicht entgehen lassen dürfe. Besonders die Clownsnummern
sollten phänomenal sein.

Das sei
nichts für Hethel? Ach nein? Na, so was. Aber warum denn nicht?

Nun, der
gute Moritz war tatsächlich in einen Banküberfall geraten. Damals, in der Sparkassenfiliale
im Steintor. Die beiden Kerle mit den Clownsmasken – das hatte doch groß und breit
in der Zeitung gestanden. Ja, und der eine hatte Moritz die Pistole an die Schläfe
gehalten, während der andere das Geld einsackte. Und als die beiden schließlich
türmen wollten, löste sich ein Schuss und die Kugel verfehlte Moritz um Haaresbreite.
Und Moritz sackte zusammen. Aber nicht, weil er getroffen worden war, sondern weil
er einen Herzinfarkt bekommen hatte. Drei Wochen hatte er im Krankenhaus gelegen,
und dann monatelang bei einem Kollegen auf der Couch. Der konnte ihm auch ganz gut
helfen, aber das mit den Clowns hatte er nicht in den Griff gekriegt. Das heißt,
das wäre sogar fast schiefgegangen. Als der Kollege nämlich eine besondere Therapie
ausprobierte.

Konfrontationstherapie?

Ja, genau,
und da hatte Moritz noch mal einen Herzanfall bekommen, aber nur einen leichten.
Also, deshalb würden sie auch nie in den Zirkus gehen. Schade. Ob sie beide vielleicht
miteinander hin könnten, zu ›Alegria‹? Ohne Moritz?

 

Paulas Plan war jetzt klar. Der
Plan hieß Halloween. Halloween Horror Nights. Die Nacht vom 31. Oktober auf den
1. November.





Kapitel 14

 

»Weißt du schon das Neueste? Simon
ist verschwunden.«

»Wieso verschwunden?«

»Nikki kam
heute ganz aufgelöst an den Set. Er ist weg, einfach weg, ohne ein Wort. Seit gestern.«

»Na, so
was.«

»Ja, findest
du das nicht komisch?«

»Wieso?
Wahrscheinlich hat er von seinem Dummchen genug gehabt.«

»Und spaziert
seelenruhig aus der eigenen Wohnung? Ohne was zu sagen? Wenn er von ihr genug gehabt
hätte, hätte er doch sie vor die Tür gesetzt.«

»Weißt du,
Markus, eigentlich ist mir das völlig wurscht. Was geht mich Simon an?«

»Also, Nikki
will zur Polizei, eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

»Hach. Was
glaubst du, was die dazu sagen? Wenn ein erwachsener Mann mal ein paar Stunden weg
ist?«

»Es sind
jetzt schon mehr als 24 Stunden.«

»Noch nie
was davon gehört? Schatz, ich geh mal kurz um die Ecke, Zigaretten holen?«

»Also, Paula,
wie kannst du nur …«

 

Das mit dem Morden war gar nicht
so einfach. Das hatte sie sich leichter vorgestellt. Der Halloween-Plan hatte deutliche
Schwachstellen. Paula räsonierte, und mit ihr ihre Heldin. Beide hatten das gleiche
Problem. Es gab Für und Wider, und die mussten gegeneinander abgewogen werden.

 

Pro:

(1): Sie
konnte nicht entdeckt werden. So klein und zart, wie sie war, würde sie jeder für
ein Kind halten. Für ein Kind mit Clownsmaske, das ›trick or treat‹ spielte.

(2): Es
war ein natürlicher Tod. Keiner konnte daran zweifeln, dass der Schreck ihn getötet
hatte. Besonders, wenn man sich seine Krankengeschichte anschaute.

(3): Es
entfiel durch (2) ein ganz gravierendes Pro-blem, nämlich die Leiche verschwinden
lassen zu müssen. Sie war bisher nur auf eine wirklich probate Methode gestoßen,
und die entstammte nicht einem Krimi, sondern der Tageszeitung. Nach einer kanadischen
Studie waren in den letzten zehn Jahren rund 200 Passagiere von Luxuslinern über
Bord gegangen. Wer wusste schon, was geschehen war, wenn plötzlich eine Kabine leer
blieb? Und wer sollte ermitteln? Auf diesen schwimmenden Bettenburgen gab es keine
Polizei. Aber, wie gesagt, bei dem Halloween-Plan musste sie ja keine Leiche entsorgen.

Contra:

Eigentlich
fand sie nur ein Gegenargument. Das allerdings war gewichtig. Wenn Moritz vor Schreck
auf der Stelle tot umfiel, dann würde er gar nicht mehr mitkriegen, dass er umgebracht
wurde. Und dass sie es war, die ihm sein fieses Verhalten heimzahlte. Und genau
darum ging es ihr doch.

 

Paula war in einer Sackgasse. Sie
wollte nicht von ihrer Grundidee ablassen, musste aber eine Lösung für das Rache-Problem
finden. Diese Schwachstelle musste ausgebügelt werden.

Ihr Grübeln
wurde von heftigem Läuten unterbrochen. Sie ging zur Tür.

»Oh, Markus,
du bist’s. Was willst du denn?«

»Also, ich
muss es dir erzählen.«

»Was denn?«

»Das Neueste
von Nikki und Simon.«

»Ist Simon
wieder aufgetaucht?«

»Nein. Aber
Nikki war jetzt tatsächlich bei der Polizei.«

»Ach.«

»Ja, und
ich musste sie begleiten.«

»Du? Warum
denn das?«

»Na, sie
hat sich nicht allein getraut.«

»Typisch.
Und was haben die dazu gesagt? Die haben das doch bestimmt nicht ernst genommen.«

»Hast du
eine Ahnung. Dieser Kommissar ist total auf Nikki abgefahren. Nikki hat natürlich
alle Register gezogen. Sie hat auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet und dann auch
noch ein paar Krokodilstränen rausgedrückt – na, du kannst es dir bestimmt vorstellen.«

Paula nickte.

»Sie hat
allerdings ziemlich viel geplappert. Auch von dir. Dass du wohl eifersüchtig seiest.
Beziehungsweise, dass Simon das gesagt habe. Ja, und dass da dieser komische Vorfall
war, du weißt schon, mit dem anaphylaktischen Schock.«

»Oh.«

»Aber diese
unsäglichen Gerüchte hat sie Gott sei Dank nicht breitgetreten. Allerdings …«

»Was, allerdings?«

»Nun, der
Kommissar hat schon nachgehakt. Wegen der Eifersucht, und ob Nikki sich vorstellen
könne, dass du ihr nicht wohlgesonnen seiest. Dass du ihr womöglich schaden wolltest.«

»Nein! Und
was hat Nikki geantwortet?«

»Na ja,
also, vorstellen könne sie sich das vielleicht doch.«

»Diese hinterhältige
Schlange!«

 

Paula flüchtete sich wieder in ihr
Romanszenario. Sie war diese blöde Geschichte mit Nikki und Simon nun wirklich leid.
Außerdem wollte, ja, musste sie weiterkommen mit ihrem Komplott. Wehe, es störte
sie noch mal einer.

 

»Vielleicht wäre es besser, wenn
wir uns drinnen unterhalten könnten?«

»Wenn es
unbedingt sein muss. Aber ich habe eigentlich Dringenderes zu tun.«

»Nun, das
kommt auf den Standpunkt an.«

Hauptkommissar
Strehler folgte Paula ins Wohnzimmer.

»Was ist
denn für Sie so dringlich, dass Sie das Verschwinden von Herrn Sternberg nicht interessiert?
Sie sind doch mit ihm befreundet, wie ich höre?«

»Also erstens
habe ich nicht gesagt, dass es mich nicht interessiert, zweitens hatten wir in letzter
Zeit wenig Kontakt, und außerdem bin ich gerade arbeitsmäßig stark belastet.«

»Oh. Ich
ging eigentlich davon aus, dass Sie nur Haus… ehm, dass Sie nicht berufstätig sind.«

»Ich arbeite
gerade an einem Roman.«

»An einem
Roman?«

»Ja, an
einem Roman. Sie brauchen gar nicht so blöd zu gucken.«

»Und Ihr
Ton könnte etwas höflicher sein.« Er setzte sich. »Also, fangen wir an.«

Paula zuckte
auf all seine Fragen nur die Schultern. Nein, sie wusste nicht, warum Herr Sternberg
plötzlich weg war. Auch nicht, wohin er gereist sein könnte. Überallhin, schließlich
war er ja Reisejournalist. Außerdem verstand sie das ganze Getue nicht, bei einem
erwachsenen Mann. Und jetzt müsse der Herr Hauptkommissar sie entschuldigen, sie
müsse jetzt wirklich weiter arbeiten.

Strehler
runzelte die Stirn.

»Also, sehr
kooperativ sind Sie ja nicht.«

»Wie kann
ich kooperieren, wenn ich nichts weiß?«

Als er aus
dem Haus getreten war, ließ Paula die Tür etwas heftiger als sonst ins Schloss fallen.

 

Das Handlungskonzept stand jetzt.
Paula würde Moritz noch ein paar Sekunden – oder Minuten? – gönnen, sodass sich
ihre Heldin die Clownsmaske abreißen und Moritz zu erkennen geben konnte. Und dann
würde er den ultimativen Infarkt kriegen. Plötzlicher Mannstod. Damit schien das
Problem gelöst. 

 

»Schon wieder? Ja, ist denn das
nötig? Wir können doch telefonisch …«

Nein, Hauptkommissar
Strehler wollte noch mal persönlich vorbeikommen.

Nun, wenn
es unbedingt sein musste, dann am besten gleich, dann war die Sache erledigt.

»Frau Assmann.
Herr Sternberg ist jetzt schon seit zwei Wochen verschwunden. Wir gehen inzwischen
davon aus, dass ihm etwas zugestoßen sein muss.«

»Also, Herr
Kommissar, ich kann Ihnen da beim besten Willen nicht helfen.«

»Sie scheint
das ja ziemlich kaltzulassen.«

»Was heißt
kalt, ich sagte ja schon beim letzten Mal, dass unser Kontakt nicht mehr intensiv
war.«

»Ich habe
da etwas von Eifersucht und Szenen gehört. Hatten Sie ein Verhältnis mit Herrn Sternberg?«

»Na, und
wenn schon, was tut das zur Sache?«

»In solchen
Fällen interessiert uns alles. Außerdem gab es da wohl auch einige unschöne Gerüchte.«

»Wo haben
Sie denn das her? Aber ja, es stimmt. Die hat Simon in die Welt gesetzt, der tickt
doch nicht mehr ganz richtig, seit … seit einiger Zeit.«

»Seit wann?«

»Seit dem
Autounfall.«

»Welchem
Autounfall?«

»Dem in
Frankreich, im letzten September. Aber das ist nun wirklich Schnee von gestern.«

»Und Sie
haben diese Anschuldigungen so einfach hingenommen?«

»Natürlich
nicht. Ich habe ihn zur Rede gestellt. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn verklagen
würde.«

»Sie hatten
also einen wahnsinnigen Zorn auf ihn?«

»Hätten
Sie das etwa nicht?«

Hauptkommissar
Strehler runzelte die Stirn.

»Oh! Wollen
Sie mir unterstellen, dass ich etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte?«

»Ich unterstelle
gar nichts. Ich frage nur.«

 

Simon blieb verschwunden, und der
Kommissar auch. Der hatte dann wohl doch eingesehen, dass Herr Sternberg nicht abgängig
war, sondern irgendwo an einem sonnigen Strand den hübschen Mädchen nachschaute.

Apropos
hübsche Mädchen. Laut Markus war Nikki jetzt mit Ivor zusammen, dem Kameramann,
der damals ihre Curry-Allergie hautnah miterlebt hatte. Ivor war russischstämmig,
was er jedoch mit einer leichten Namenskorrektur verschleierte, wer weiß warum.
Ein gestandenes Mannsbild von Ende 20, blond, blauäugig, breitschultrig, stämmig.
Außerdem hatte er beste Kontakte zu renommierten Produzenten.

Dass sich
Nikki so schnell anderweitig tröstete, verblüffte alle am Set. Nicht aber Paula.
Wer sagte denn, dass Nikki erst jetzt mit Ivor angebandelt hatte? Vielleicht war
sie ja die ganze Zeit zweigleisig gefahren. Vielleicht hatte ihr Simon nicht in
jeder Hinsicht genügt. So konnte man die Geschichte doch auch sehen. Und
Simon hatte herausbekommen, dass ihm das kleine Luder Hörner aufgesetzt hatte. Hatte
sein Köfferchen gepackt und das Weite gesucht.

Hauptkommissar
Strehler sollten auf jeden Fall in punkto bezaubernde Nikki die Augen geöffnet werden.
Aber das war nicht Paulas Job. Je weniger sie mit ihm zu tun hatte, desto besser.
Er war ihr unsympathisch bis auf die Knochen gewesen. Aber vielleicht könnte sie
Markus zu ihm schicken. Der war ihr mehr als einen Gefallen schuldig.





Kapitel 15

 

Robert war zurück und offensichtlich
erholt – wenn braungebrannte Haut ein Indiz dafür war. Ansonsten gab er sich maulfauler
denn je. Fragte natürlich auch nicht, was sie in seiner Abwesenheit getan hatte,
wie es ihr ergangen war. Ob er womöglich jemanden kennengelernt hatte? Vielleicht
ein kleiner Urlaubsflirt, als Retourkutsche? Na, und wenn schon.

Gleich am
Tage nach seiner Ankunft allerdings entwickelte er eine ungewohnte Geschäftigkeit.
Musste dringend in die Stadt, was erledigen. Sie hakte gar nicht erst nach. Sollte
er doch machen, was er wollte. Und als er am Abend zurückkam, war er in ganz komischer
Stimmung. Wenn der glaubte, dass sie seine Launen mitmachte …

Dann aber
bekam er doch noch die Zähne auseinander. Er hatte Johannes im Baumarkt getroffen,
und der meinte, sie sollten sich doch alle mal wieder treffen, nach so langer Zeit.
Er hätte doch sicherlich viel zu erzählen, von seinem Urlaub.

»Und? Was
hast du gesagt?«

»Was soll
ich schon gesagt haben? Ja, natürlich. Mir blieb ja wohl nichts anderes übrig.«

Es traf
sich gut, dass er eine Unmenge Bildmaterial mitgebracht hatte. Nein, diesmal nicht
mit der Sechs-mal-Sechs-Kamera von Paulas Vater, die sie ihm nach dessen Tod geschenkt
hatte und die er wie seinen Augapfel hütete. Eine Rarität, diese Kamera, aber das
konnten nur wirkliche Kenner sehen. Die diebischen Straßenkinder von Bogotá hatten
nur müde abgewinkt, als Robert ihnen provokativ das alte Ding mit seinem ausgeklappten
Balg hingehalten hatte. Nein, diesmal hatte er den Camcorder benutzt, den ihm Markus
vor einiger Zeit besorgt hatte. Paula war sofort klar gewesen, wie Markus zu diesem
Gerät gekommen sein musste, wo er doch ständig pleite war. Aber sie hatte den Mund
gehalten.

»Und wie
stellst du dir das Ganze vor?«

Nun, ganz
einfach. Sie machten einen geselligen Abend, so wie früher, nur eben nicht mit Dias.
Aber mit Sangria und Kanapees.

»Ja, spinnst
du denn? Sangria, mitten im Winter, bei dieser Eiseskälte?«

Und sie
sollte sich in die Küche stellen und für sieben Leute Schnittchen machen? Schnippeln,
buttern, belegen, und dann auch noch mit Oliven, Gürkchen, Zwiebelringen, Kapern
und Sardellen dekorieren?

»Kommt gar
nicht in Frage. Rotwein und Bier, Käsewürfel und Kräcker. Mehr ist nicht drin. Höchstens,
wenn du deine Kanapees selbst machst.«

Aber nein,
das tat Robert natürlich nicht, das hatte er ja schließlich noch nie gemacht. Und
sie gab auch keinen Millimeter nach. Also eine schlichte Einladung nach dem Abendessen.
Nur zu einem Umtrunk mit Teneriffa-Impressionen.

Aber bis
es mit den Impressionen losgehen konnte, musste Paula so einiges über sich ergehen
lassen. Zum Beispiel, dass Johannes jetzt mit Power Walking angefangen hatte. Becca
hatte ihm nämlich zu Weihnachten Hanteln geschenkt. Die nahm er jetzt immer auf
seinen Märschen mit, das erhöhte den Kalorienverbrauch und steigerte die Muskelkraft.
Ob es auch die Manneskraft stärke? Oh Markus. Becca machte beim Power Walking natürlich
nicht mit – obwohl ihr das gut täte. Sie hatte nämlich übers Fest kräftig zugelegt.
Das stellte wohl auch die gute Charlotte fest, denn die fing gleich von Schönheitsoperationen
an. Von Fettabsaugen, Brustvergrößerung, Brustverkleinerung, Botox, Kinnstraffung
und Schlupflid-OP. Anscheinend hatte sie eine gründliche Internetrecherche hinter
sich. Sie hatte sich von Lukas einen Aufenthalt in einer renommierten Bodensee-Klinik
gewünscht, aber der war ja so was von knauserig. Man müsse doch das Geld zusammenhalten,
sonst würde man im Ruhestand darben. Dieser Geizhals.

Und dann
ging’s los: Blick auf die graubraune Landefläche vom Flugzeug aus. Blick auf graubraune
Areale vom Mietwagen aus. Blick auf einen Betonklotz von Hotel, auch graubraun.
Südliche Urbanisationszone, noch im Aufbau begriffen. Hätte Robert vorher gefragt,
dann hätte Paula ihn ins Orotava-Tal geschickt. Dort gab es wenigstens üppige Vegetation.
Aber plötzlich ein Schwenk von Graubraun zu Bunt. Hibiskusblüten, Papageienblumen,
Weihnachtssterne – oh nein, nicht schon wieder! – und sogar ein paar Bananenbäume.
Und noch ein Drachenbaum. Aha, Robert war also doch im Norden gewesen.

»Und wo
bleiben deine Urlaubsbekanntschaften, Brüderchen?«

»Wenn ich
denn welche gemacht hätte, würde ich sie dir ganz bestimmt nicht zeigen, Markus.«

»Na ja,
da wirst du dir bestimmt ein paar Abzüge gegönnt haben, für die Brieftasche. Du
solltest mal seinen Anzug filzen, Paula.«

Robert kommentierte
das nicht und ließ seine Planten-un-Blomen-Schau weiterlaufen, von Kandelaber-Euphorbien
über andere Wolfsmilchgewächse bis hin zu Tajenastren, ja, ganz seltene Pflanzen,
die kamen nur in den Cañadas vor. Madre mia. Hoffentlich schliefen die Gäste nicht
ein.

Paula war
kein Fan von solchen Urlaubsshows. Sie selbst war eine Niete im Fotografieren, entweder
verwackelte ihr alles oder sie hatte die Finger vor der Linse. Erst seit sie eine
kleine Digitalkamera besaß, hatte sie Spaß daran bekommen. Und die kleine Digitalkamera
besaß sie natürlich seit Simon – beziehungsweise wegen Simon. Aber dessen Fotos
würde sie jetzt entsorgen.

Als alle
gegangen waren, hatte sich Robert schnell zurückgezogen. Er lag bestimmt schon schnarchend
im Bett – allerdings nicht im Ehebett. Er hatte sich auch nach seiner Rückkehr demonstrativ
im Gästezimmer einquartiert.

Paula stand
mal wieder allein da mit dem ganzen Krempel. Gläser, Teller, Löffel, Gabeln in die
Spülmaschine, die essbaren Reste in die Originalbehälter zurück oder in Frischhaltetütchen
– na ja, wie immer eben.

Aber dass
Robert sich noch nicht mal um die technische Gerätschaft gekümmert hatte, das war
doch der Gipfel. Mit spitzen Fingern transportierte sie die kostbaren Teile in sein
Arbeitszimmer. Vorsicht, Paula, Vorsicht. Aber obwohl sie die Sachen wie rohe Eier
absetzte, verrutschte die schweinslederne Schreibunterlage und fiel zu Boden.

Und mit
ihr ein dicker brauner DIN-A4-Umschlag.

Du solltest
seinen Anzug filzen, hatte Markus vorhin gesagt.

Detektiv
Rockford in seinem Wohnwagen am Strand von Malibu. Paula hatte diese Serie mit Begeisterung
gesehen, damals, in den Siebzigerjahren. Sie war überhaupt ein großer Krimi-Fan,
und wenn ein Detektiv so gutaussehend daherkam wie James Garner als Jim Rockford,
dann ließ sie keine Folge aus. Aber die Serien heutzutage konnten an die alten nicht
herantippen. ›Magnum‹ beispielsweise, mit sexy Tom Selleck, oder ›Die Straßen von
San Francisco‹, da war Michael Douglas noch ein ganz junger Spund. Oder ›Die Zwei‹,
das unnachahmliche Gespann aus englischem Hochadel und flapsigem Glücksritter aus
der Bronx – Lord Brett Sinclair alias Roger Moore und Danny Wilde alias Tony Curtis.

Aber was
Paula jetzt in Händen hielt, das fand sie überhaupt nicht mehr komisch. Dieser hundsgemeine
Kerl. Dieses fiese Schwein. Der eine wie der andere. Klar, es war dieser Knilch
in dem Camaro gewesen. Dass sie so blauäugig hatte sein können, ausgerechnet sie
– also nein.

Zwei Dinge
machten ihr ganz besonders zu schaffen. Das eine war die Sache mit dem Stalker.
Da schlich der doch wochenlang mit seinem dämlichen Hund um sie herum und sie merkte
es nicht. Die anonymen Anrufe, der blöde Weihnachtsstern. Und dann – natürlich,
sie war ja selbst schuld, sie hatte es ja provoziert – diese toten Viecher. Die
sie mitsamt dem Weihnachtsstern Simon in die Schuhe geschoben hatte. Aber das tat
jetzt auch nichts mehr zur Sache, schließlich hatte Simon auch so genug Dreck am
Stecken.

Das andere
war gravierender.

Am 6. Januar
verließ Zielperson 1 um 21.32 Uhr ihr Haus und fuhr auf direktem Wege in die Eislebener
Straße 240. Dort wohnt Zielperson 2 im dritten Stock. Zielperson 1 betrat das Gebäude
um 21.55 Uhr. Um Mitternacht die Observierung eingestellt.

Observierung
am 7. Januar um 6.30 Uhr vor dem Haus in Oberneuland wieder aufgenommen. Um 6.38
holte Zielperson 1 die Zeitung herein. Ansonsten keine Vorkommnisse.

Wie Recherchen
ergeben haben, ist Zielperson 2 in diesem Zeitraum spurlos verschwunden. Eine Vermisstenanzeige
liegt der Polizei vor.

Es erfolgten
zwei Besuche von Hauptkommissar S. bei Zielperson 1, und zwar am 12. Januar in der
Zeit von 14.01 Uhr bis 14.35 Uhr und am 24. Januar in der Zeit von 11.10 Uhr bis
11.48 Uhr.

 

»Also das war’s dann. Das lasse
ich mir doch nicht bieten. Mich zu bespitzeln, das ist ja wohl das Letzte. Ich ziehe
aus.«

»Das trifft
sich gut. Glaubst du etwa, ich wollte noch länger mit dir unter einem Dach wohnen?
Nach allem, was ich da gelesen habe?«

»Wieso?
Du hast es jetzt doch schwarz auf weiß, dass die Sache zwischen Simon und mir zu
Ende ist. Dass Simon weg ist.«

»Eben.«

»Was soll
das denn heißen?«

»Nun, du
musst doch zugeben, dass Simons Verschwinden nach deinem Besuch ein höchst merkwürdiges
Zusammentreffen ist. Und wenn ich daran denke, wie wütend du auf ihn warst, nachdem
er dich hat sitzen lassen …«

»Und deshalb
bringe ich ihn um?«

»Ich weiß
nicht mehr, was ich denken soll.«

»Na, du
machst mir Spaß. Was wolltest du eigentlich mit diesen schönen Unterlagen machen?
Einrahmen vielleicht?«

»Was heißt
hier ›wolltest‹? Wo sind die Unterlagen überhaupt?«

Paula stand
auf. »Also, ich packe jetzt. Ich ziehe erst mal zu Jule. Und wehe, du lässt mir
das Konto sperren.«

»Das hatte
ich nicht vor. Aber wenn du glaubst, dass es von den Unterlagen keine Kopie gibt,
bist du auf dem Holzweg. Gerade du müsstest doch wissen, wie das heute mit den elektronischen
Medien geht.«

Natürlich
wusste Paula das. Und sie wusste auch, wo dieser unsägliche Mensch seine Detektei
hatte. Vielleicht sollte sie ihn mal anheuern, falls Robert doch noch Schwierigkeiten
machte.
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»Also, das ist jetzt blöde. Christian
geht es im Moment so schlecht, dass er die meiste Zeit hier ist. Du kannst natürlich
das kleine Zimmer haben, aber das ist keine Dauerlösung.«

»Das soll’s
ja auch nicht sein, Jule. Aber ich muss erst mal was Passendes finden.«

Hatte Jule
nicht gesagt, ein Mann in ihren vier Wänden, das käme nie in Frage? Das würde nie
gut gehen?

 

»Und warum bist du ausgezogen, so
Hals über Kopf?«

»Du, Christian,
entschuldige mal, aber darüber möchte ich wirklich nicht reden.«

»So ein
Schritt muss doch überlegt sein. Man plant doch so etwas.«

»Hör, ich
sagte doch, ich will nicht …«

»Also, ich
an deiner Stelle würde nach einer Einzimmerwohnung in der Vahr schauen, dort ist
es preislich noch relativ günstig.«

»Du bist
aber nicht an meiner Stelle.«

»Wie steht
es denn um deine Finanzen? Hast du genügend Rücklagen?«

»Jetzt mach
mal einen Punkt. Das geht dich wirklich nichts an.«

»Also, ich
könnte mir nie vorstellen, so einfach auszuziehen.«

»Du bist
doch auch aus heiterem Himmel hier angerauscht, oder nicht? Damit hat Jule auch
nicht gerechnet.«

»Das ist
etwas ganz anderes. Und damit du’s nur weißt, Jule hat damit gerechnet. Sie
hat es mir förmlich aufgedrängt.«

»Mir scheint
eher, du hast dich ihr aufgedrängt.«

Prompt griff
er sich ans Herz – oder war es der Magen – und verzog das Gesicht.

»Könntest
du mir ein Glas Wasser holen, für meine Tabletten?«

»Die kannst
du dir selbst holen. Ich bin doch nicht deine Krankenschwester.«

Paula stand
auf und ging hinaus. Das hatte wirklich keinen Zweck. Ob sie zu Markus sollte? Aber
dessen Bude war auch nicht sonderlich groß.

 

Drei Tage und neun Wohnungsbesichtigungen
später stand Paula mit ihren beiden Koffern und dem Laptop bei Markus vor der Tür.

»Wie schön,
dass du da bist. Du weißt doch, Raum ist in der kleinsten Hütte.« Er grinste und
umarmte sie. »Fühl dich wie zu Haus.«

Und schon
stand die Whiskyflasche auf dem Tisch.

»Ist das
nicht ein bisschen früh?«

»Ach was,
zur Feier des Tages – man muss doch nicht immer bis Sonnenuntergang warten. Nicht,
bis der Tag geht und Johnny Walker kommt.«

Gottlob
war es auch kein Johnny Walker, sondern ein Tullamore Dew, Paulas ganz besonderer
irischer Freund.

»Also, dass
dieser Christian ein Kotzbrocken ist, das wusste ich schon längst. Er ist mir auch
mal dumm gekommen.«

Das konnte
sich Paula lebhaft vorstellen.

»Ich verstehe
Jule nicht, dass sie sich mit diesem Oberschulmeister abgibt. Sie ist doch sonst
so patent.«

»Du, Markus,
mir ist das auch schleierhaft. Aber vielleicht hat er ja verborgene Qualitäten.«

»So wie
ich?«

»So wie
du.« Paula kicherte.

Es wurde
ein lustiger Abend. Sie ließen die alten Zeiten aufleben, als ob es Robert nie gegeben
hätte. Pfeif auf Robert.

»Vielleicht
hätten wir damals doch zusammenbleiben sollen.«

»Na, ich
weiß nicht.« Paula räkelte sich zwischen den Laken. Das wäre wahrscheinlich genauso
in die Hose gegangen wie mit Robert. Wenn auch aus anderen Gründen.

»Ach, was
soll die Vergangenheit. Carpe diem.« Markus griff über sie hinweg zum Whiskyglas
und drückte es ihr in die Hand. »Wir lassen’s uns jetzt einfach gut gehen.«

Aber irgendwann
kam das leidige Thema dann doch auf. Paula erzählte ihm natürlich nicht alles. Nur
so viel wie nötig – dass sein unsäglicher Bruder sie habe beschatten lassen.

»Warum denn
bloß? Ich denke, die Sache mit Simon ist längst vorbei?«

»Natürlich
ist sie vorbei. Aber woher weißt du davon?« Robert hatte sich doch bestimmt nicht
die Blöße gegeben.

»Na, von
Nikki natürlich. Von unserer kleinen Plaudertasche. Da hat der gute Simon wohl mal
einen Satz zu viel gesagt.«

»Also, um
auf Nikki zu kommen …«

Und Paula
machte sich daran, ihr Garn zu spinnen. Und im wohlig warmen Bett war es kein Kunststück,
ihn zu überzeugen.

»Und du
meinst wirklich, ich soll zum Kommissar gehen und ihm diese Story verkaufen?«

»Was heißt
hier ›Story verkaufen‹? Die Geschichte ist doch nicht abwegig. Es ist doch viel
wahrscheinlicher als all die Spekulationen, die dieser Derrick-Verschnitt anstellt.
Und wir haben endlich Ruhe.«

»Wieso Ruhe?«

»Na, bei
mir war der Kerl immerhin zwei Mal. Den will ich nicht noch öfter sehen.«

 

»Also, die haben die Ermittlungen
wohl auf Eis gelegt«, berichtete Markus.

»Soll heißen?«

»Na ja,
nicht gerade eingestellt, aber sie scheinen sich jetzt doch vorstellen zu können,
dass Simon einfach abgehauen ist.«

»Wirklich?«

»Ja. Zumindest
der eine. Dieser Strehler allerdings ist immer noch skeptisch.«

»Mit wem
hast du denn gesprochen?«

»Du weißt
doch, die sind meistens zu zweit. Der Detektiv und die Watson-Figur. Harry, hol
schon mal den Wagen. Dieser Harry denkt, Simon ist wieder als Reisejournalist unterwegs.«

»Wie haben
sie denn auf die Geschichte mit Nikki und Ivor reagiert?«

»Also, noch
mal von vorn. Ich hab zuerst gefragt, ob es was Neues in Sachen Simon Sternberg
gäbe, wir wären doch alle befreundet und so.«

»Und dann?«

»Dann war
es relativ einfach. Der Kommissar erkundigte sich nämlich, wie es dieser armen kleinen
Schauspielerin gehe, und ich sagte es ihm. Er schien etwas irritiert zu sein und
meinte, ja was denn nun, ob sie etwa die Vermisstenanzeige zurückziehen wolle, und
ich sagte, das wisse ich nicht, und er sagte, also wenn, dann müsse sie schon bei
ihm vorbeikommen.«

»Ja, ist
das denn nötig, dass sie das tut? Können die Ermittlungen erst dann eingestellt
werden?«

»Was weiß
ich. Da müsste man mal Lukas fragen.«

»Ach, lass.
Wir wollen doch nicht unnötig Staub aufwirbeln. Nach dem, was du erzählt hast, denke
ich, wird das Ganze im Sand verlaufen.«

 

Die weitere Wohnungssuche unterblieb.
Vorerst einmal. Dass es eng war, störte Paula nicht im Geringsten. Im Gegenteil.
Und es flutschte endlich wieder mit der ›Hyänenfrau‹. Nach zwei Wochen war der Roman
fertig. Zumindest in der Rohfassung. Jetzt brauchte sie nur noch einen Verleger.

»Nur noch?
Mein liebes Kind, jetzt wird’s erst schwierig.« Markus wusste ein Lied davon zu
singen. Nein, nein, nicht in Bezug auf Bücher. »Aber glaubst du, bei Büchern ist
es anders als bei Filmen? Du brauchst jetzt erst mal viel Hartnäckigkeit. Und einen
langen Atem. Mach dich auf was gefasst.«
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Am nächsten Morgen kam Markus mit
Neuigkeiten vom Zeitungskiosk. Im ›Weser-Kurier‹ stand, dass in der Universität
zwei namhafte Autoren lesen würden: Jonathan Frail und Harm Westerfehn. Moderation
Detlef Schortens.

»Donnerwetter.
Das ist ja unglaublich, dass die nach Bremen kommen.« Paula schüttelte den Kopf.
»So was schafft auch nur Detlef.«

»Wer ist
Detlef?«

»Detlef
arbeitet bei Radio Bremen. Er hat überall die Finger drin – auch bei unseren drei
Festivals.«

»Woher kennst
du den?«

»Er hat
einen Lehrauftrag für ›Kreatives Schreiben‹ an der Uni. Ich kenne ihn aus dem Workshop,
er war der Leiter. Ein sehr netter Kerl, so Mitte 30. Schreibt selbst, und zwar
ganz fantastische Liebeslyrik. Ich ruf ihn gleich mal an.«

 

»Gibt es dich denn auch noch? Wir
haben dich vermisst, im Workshop.«

»Du, Detlef,
ich hatte private Probleme – ich hab das einfach nicht mehr gepackt. Aber stell
dir vor, ich habe inzwischen einen Roman geschrieben. Die ›Hyänenfrau‹.«

»Klingt
spannend. Meldest du dich deshalb?«

»Nein, ich
rufe wegen der Lesung heute an. Sag mal, wie hast du diese beiden Größen hierher
bekommen?«

»Ja, weißt
du nicht, dass Harm Westerfehn mein Patenonkel ist? Der hatte mit meinem Vater zusammen
in Hamburg studiert. Durch den bin ich überhaupt zum Schreiben gekommen.«

Ach nee.

»Und Jonathan
Frail? Wieso der?«

»Der ist
mit Onkel Harm befreundet. Die waren mal zusammen in einem Workshop am Dickinson
College, vor ewigen Zeiten. Besuchen sich seitdem regelmäßig. Und weil Frail gerade
seine Europa-Tournee beginnt, hat sich das angeboten.«

»Du, wenn
ich komme, machst du mich mit den beiden bekannt?«

»Klar doch,
Paula.«

 

»Markus, du musst mit. Das kannst
du dir nicht entgehen lassen. Das sind wirklich Koryphäen.«

Frail hatte
es vor Kurzem auf der Bestsellerliste des ›Time Magazine‹ auf Platz zwei geschafft,
und zwar mit einem monumentalen Ostküstenepos, das nur so von Gewalt und Sex strotzte.
›A Curse on this House‹. Es erinnerte vage an die Geschichte des Kennedy-Clan.

Westerfehn
hingegen war mit seinem Roman ›Held Zufall‹ in aller Munde – das heißt, im Munde
all derjenigen, die literarisch gewichtigere Kost schätzten. Ein Roman, der in spätpostmoderner
Manier eine Geschichte sechsfach variierte.

»Ach, wohl
so was wie ›Lola rennt‹?« Markus war natürlich ein Tom-Tykwer-Fan.

»Ja, so
in etwa.«

»Okay, dann
komme ich mit.«

 

Sie schoben sich durch das Menschenknäuel
vor dem Eingang der Keksdose – eigentlich der Große Hörsaal, aber kein Mensch nannte
es so. Paula benutzte ein ums andere Mal die Ellbogen, schließlich wollte sie so
nah wie möglich an das Geschehen ran. Und da vorn war auch schon Detlef, im Gespräch
mit den beiden Autoren und einer Dame. Die Blassblonde mit den stahlharten Augen
musste Frails neue Ehefrau sein – die zweite oder die dritte? – und seine neue Agentin.
Paula hatte gelesen, dass sie über Leichen ging. Sie war so um die 40, also über
zehn Jahre jünger als Frail, der trotz seiner sportlichen Statur eher weich wirkte.
Offenbar eine erfolgreiche Kombination.

Harm Westerfehn
schätzte sie auf Anfang, Mitte 60. Trotzdem wirkte er noch richtig jungenhaft, ein
Kobold mit feurig rotem Lockenkopf, spindeldürr und aufgedreht wie ein Spielzeugkreisel.
Pumuckl. Allerdings ein intellektueller Pumuckl – er wurde für den Literaturnobelpreis
gehandelt.

»Hallo,
Detlef.« Paula drängelte sich in die Gruppe hinein.

»Oh, Paula.
Schön, dass du da bist. Darf ich dich bekannt machen?«

Paula strahlte.
Das war ja fantastisch. Ob man sich nach der Lesung noch zusammensetzen könne? Ja?

 

Frail war zuerst dran. Er hatte
eine recht brisante Sexszene ausgesucht. Er las blendend, an ihm war wirklich ein
Schauspieler verloren gegangen. Dadurch konnte man die Passage sogar genießen. Das
hätte Paula nie und nimmer gedacht, sie hatte sie beim Lesen richtig widerlich gefunden.
Dabei war sie ganz und gar nicht prüde. Aber Frails Vortrag hatte das Pornografische
entschärft. Trotzdem – erotisch war das wirklich nicht, auch wenn das im Klappentext
und in den Rezensionen immer wieder gesagt wurde. Erotisch war was anderes. Das
Auditorium applaudierte jetzt begeistert – wohl eher dem charismatischen Frail als
dem anstößigen Text.

Dann war
Harm Westerfehn dran, mit ›Held Zufall‹. Und Westerfehn stand Frail in nichts nach.
Phänomenale Bilder und irrwitzige Metaphern, abgefahrene Slapsticks und schwärzester
Humor. Pumuckl verwandelte sich in einen Gott, der so cool mit seinen Figuren spielte,
dass es einem den Atem verschlug.

»Detlef
weiß schon, wer ein Zugpferd ist und wer nicht.« Paula stand auf, immer noch Beifall
klatschend. »Komm, wir gehen nach vorn und gratulieren.«

 

Im Restaurant setzte sich Paula
ganz fix nebenWesterfehn. Der puristische Literat lag ihr weit mehr als Porno-Frail.
Aber der wurde sowieso von den Argusaugen seiner unterkühlten Frau bewacht.

Also, sie
fand ›Held Zufall‹ ganz, ganz großartig. Einfach genial. Sie würde das Buch sofort
kaufen.

»Das brauchen
Sie nicht, ich schenke es Ihnen.« Westerfehn griff in seine abgewetzte Aktentasche
und zog ein Exemplar heraus. Er zückte seinen Kugelschreiber. »Für Paula, ja? Das
habe ich doch richtig verstanden?«

Paula nickte
mit hochrotem Kopf. Und nach Vorspeise und Hauptgang sagte sie zögernd, dass sie
auch einen Roman geschrieben habe. ›Die Hyänenfrau‹, eine makabere Dreiecksgeschichte.

»›Die Hyänenfrau‹?
Wie kommen Sie denn auf einen so abartigen Titel? Hyänen sind doch ganz widerwärtige
Geschöpfe. Ist Ihre Protagonistin auch so widerwärtig?«

Hatte sie’s
doch gewusst. Diese Frail war selbst widerwärtig.

»Aber, Joanna,
weißt du denn nicht, dass die ›Hyänenfrau‹ – um bei Paulas Bezeichnung zu bleiben
– ein ganz einmaliges Geschöpf ist? Das einzige Tierweibchen, das auch einen Penis
besitzt.«

Paula und
Detlef prusteten los, Joanna Frails Lippen wurden schmal.

»Stimmt
das wirklich, Harm? Wie soll das denn gehen, mit Penis und Vagina? Das kann ich
mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Detlef lachte immer noch.

Jonathan
Frail schaute grinsend an den verkniffenen Lippen seiner Frau vorbei.

»Das weiß
ich auch nicht. Da fehlt uns jetzt ein Zoologe.« Westerfehn packte seine Pfeife
aus.

»Entschuldigung,
hier dürfen Sie nicht rauchen. Dazu müssen Sie in den Nebenraum gehen.« Die Bedienung
deutete auf den angrenzenden Glaskasten. »Da drüben, bitte.«

»Okay. Kommen
Sie mit, Paula? Dann können Sie mir in aller Ruhe erzählen, worum es in Ihrem Roman
geht.« Westerfehn hatte jetzt, nachdem er nicht mehr Rücksicht auf die amerikanischen
Freunde nehmen musste, wieder ins Deutsche gewechselt.

»Gern.«
Paula stand auf.

»Also, wenn
ich richtig verstehe, wird am Ende überhaupt kein Verdacht geschöpft? Es sieht ganz
nach einem völlig normalen Herztod aus?«

»Nun ja,
es kommt schon raus, dass er sich zu Tode erschreckt hat, durch das Clownsgesicht.«

»Und da
wird keiner misstrauisch?«

»Nein. Die
Phobie ist ja bekannt. Seine Ex und der kleine Junge wissen davon.«

»Hm.« Westerfehn
stopfte umständlich seine Pfeife nach. »Und Sie haben nie daran gedacht, am Ende
doch noch eine andere Figur einzuführen, die argwöhnisch wird? Irgendein Außenseiter,
ein Bekannter, ein Freund, der der Sache nachgeht?«

»Also, das
wollte ich eigentlich nicht. Das bringt Schwierigkeiten.«

»Inwiefern?«

»Wegen der
Perspektive. Die Geschichte wird von der Protagonistin erzählt.«

»Eine Ich-Erzählerin?«

»Nein, das
nicht. Aber wir sehen alles mit ihren Augen.«

»Okay, das
ist ein Argument. Aber mit ein bisschen Geschick würde sich das trotzdem machen
lassen.«

Er zog an
seiner Pfeife – der einzige Wermutstropfen für Paula. Aber wenigstens waren es keine
Zigaretten oder gar Zigarren.

»Mein Freund
Jonathan wäre da allerdings nicht so puristisch. Der würde ohne mit der Wimper zu
zucken auch andere Figuren zu Wort kommen lassen.«

»Der schreibt
ja sowieso in diesem allwissenden Stil.«

»Nicht nur.
Der vermischt die Perspektiven. Beziehungsweise wechselt ab. Die gute alte Schnitttechnik.
Also, der hätte bestimmt kein Problem damit, noch hundert Seiten aus der Sicht eines
anderen dranzuhängen.«

»Nein, das
will ich nicht. Das wäre wirklich ein Bruch.«

»Nun, man
kann natürlich einen solchen Bruch auch als Experiment sehen – aber wahrscheinlich
würde man so etwas eher mir zubilligen als einer Jung-Autorin, wenn ich Sie mal
so nennen darf.« Westerfehn lächelte.

»Kommt ihr
endlich? Die JoJo’s scharren schon mit den Füßen.« Detlef stand in der Tür.

»Sei nicht
so respektlos, Detlef. Du weißt, das hören die Frails gar nicht gern, zumindest
nicht Joanna.«

Sie lachten
alle drei.

»Das Wichtigste
haben wir ja auch besprochen, nicht wahr? Auf jeden Fall drücke ich Ihnen die Daumen
für Ihr Buch. Hoffentlich finden Sie bald einen guten Verlag.« Westerfehn tätschelte
Paulas Arm. »Und vielleicht treffen wir uns sogar mal auf der Buchmesse, in Frankfurt
oder Leipzig. Als Kollegen.«
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Paula öffnete ihre Mail. Werbung,
nichts als Werbung – für eine neue Handy-Flatrate, eine neue Autoversicherung, eine
angeblich bombensichere Geldanlage. Dann eine Info von ›Culture Vultures‹, eine
Nachricht von ihrer alten Studienfreundin vom Bodensee, und schließlich der neueste
Uschtrin-Newsletter für Preise und Stipendien. Da musste sie mal reinschauen, obwohl
sie in letzter Zeit nie fündig geworden war. Immer öfter hieß es jetzt Regionalbezug,
Hessen, Bayern, Berlin – Bremen war noch nie vorgekommen – oder es gab diese hinterhältigen
Altersgrenzen, für AutorInnen bis Mitte 20, für AutorInnen bis Mitte 30. Tja, und
dann war Schluss. Ältere mussten ganz einfach schon renommiert und längst bei angesehenen
Verlagen untergekommen sein. Newcomer ab 50? Undenkbar.

Aber da
war ja was. Prosatexte gesucht, ohne irgendwelche Einschränkungen. Zumindest konnte
Paula keine erkennen. Sie klickte den Link an. ›Kunst, Spiel & Fest‹. Das neue
Kulturmagazin. ›Wir suchen den besten Debütroman.‹ Und von Alter keine Rede. Einzureichen
bis zum 10. März, Bekanntgabe des Gewinners Ende April. Das war alles ungewöhnlich
kurzfristig, normalerweise hatte man Monate Zeit, und normalerweise ließen die sich
auch Monate Zeit. Ach, da stand es ja: ›Erinnerung‹. Der Aufruf war anscheinend
schon mal früher drin gewesen und sie hatte ihn übersehen. Allerdings hätte sie
dann noch gar kein fertiges Manuskript gehabt.

10.März, das
war ja schon nächsten Montag. Sie hatte doch noch daran herumfeilen wollen, aber
das reichte jetzt kaum mehr.

 

»Der Gewinner bekommt 5.000 Euro,
Markus. Und der Roman wird im Schaller-Verlag veröffentlicht.«

»Das wäre
toll. Du weißt aber schon, wie viele Manuskripte bei solchen Wettbewerben eingehen?
Da ist es schwer, überhaupt in die engere Wahl zu kommen.«

»Natürlich
weiß ich das. Doch wenn ich es nicht versuche, habe ich gar keine Chance.«

Das Einzige,
was sie störte, war die Tatsache, dass der Schaller-Verlag involviert war. Hoffentlich
saß dieser antifeministische Lektor nicht in der Jury.

 

Es klingelte.

»Machst
du mal auf?«

»Okay.«
Paula ging zur Tür und öffnete. »Oh. Sie.«

Hauptkommissar
Strehler in seinem zerknautschten Trenchcoat.

»Das könnte
ich auch sagen. Aber – das trifft sich gut. Dann kann ich gleich mit Ihnen beiden
sprechen.«

»Wer ist
es denn, Paula?«

»Es ist
der Kommissar.«

»Moin moin.«
Markus schlappte hinter seinem Schreibtisch hervor. »Gibt’s was Neues?«

»Ja und
nein.«

Sie setzten
sich und schauten einander an.

»Herr Assmann,
Sie waren doch vor einiger Zeit bei uns und haben nach dem Stand der Ermittlungen
im Fall Sternberg gefragt.«

»Ja, allerdings.«

Paula beugte
sich zu Markus. »Du sagtest mir doch, alle wären der Ansicht gewesen, dass da keine
Ermittlungen mehr nötig seien, oder?«

»Nun, Frau
Assmann, mein Kollege und Ihr Schwager waren dieser Auffassung. Ich selbst hatte
allerdings schon noch Bedenken, und habe sie immer noch. Obwohl Frau Raasch – wohl
auf Ihr Drängen hin, Herr Assmann – die Vermisstenanzeige zurückgezogen hat.«

»Frau Raasch?«
Paula schaute zu Markus.

»Na, Nikki.«

»Ich denke,
die heißt Niklas?«

»Das ist
doch bloß ihr Künstlername.«

»Also, da
ich nach wie vor Bedenken habe, habe ich weiter nachgeforscht, und zwar bei den
verschiedenen Reisemagazinen, für die Herr Sternberg tätig war. Bei Geo, dem ADAC
Traveller und Marco Polo.«

»Ja und?«

»Also, normalerweise
schreibt Herr Sternberg in unregelmäßigen Abständen für all diese Magazine. Als
freier Mitarbeiter. Und wann immer dort spezielle Aufträge anfallen, wird bei ihm
angefragt. Er scheint sehr geschätzt zu sein.«

»Ja, das
weiß ich, das ist nichts Neues.«

»Herr Sternberg
hat immer prompt auf diese Anfragen geantwortet, zustimmend oder abschlägig – auch
wenn er anderweitig engagiert war, oder unterwegs.«

Strehler
machte eine Pause.

»Aber seit
Januar kamen keiner Rückmeldungen mehr von ihm, und zwar bei keinem dieser Magazine.
Das fand man, nun ja, zumindest ungewöhnlich.«

»Und?«

»Man machte
sich keine direkten Sorgen. Das heißt, solange, bis ich nachfragte. Jetzt erscheint
es allen in einem anderen Licht.«

»Und was
bedeutet das?«

»Ich denke,
wir müssen davon ausgehen, dass Herrn Sternberg etwas zugestoßen ist. Wir haben
die Ermittlungen wieder aufgenommen.«

 

»Also, ich finde, dass dieser Strehler
maßlos übertreibt.«

»So? Je
länger ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich ihm recht geben. Wer hat Simon
eigentlich zuletzt gesehen?«

»Woher soll
ich das wissen?«

»Natürlich
kannst du das nicht wissen. Aber wer das wissen müsste, ist dieser Detektiv.«

»Welcher
Detektiv?«

»Na, der,
den Robert auf dich angesetzt hat. Der hat doch nicht nur dich ausspioniert, sondern
auch Simon. Das war doch der Zweck der Übung.« Markus schaute Paula an. »Wie heißt
der eigentlich?«

»Hab ich
vergessen.«

»Hast du
vergessen? Na ja, egal. Das kriegt der Strehler ganz schnell raus.«

»Du wirst
dich unterstehen. Ich will nicht, dass der in meinem Leben und in meiner Ehe rumschnüffelt.
Unsere schmutzige Wäsche brauchen wir nicht vor versammelter Mannschaft zu waschen.
Außerdem, du weißt doch, was das für Subjekte sind, diese Privatdetektive. Alles
verkrachte Existenzen.«

»Aber wenn
der doch Licht in die Sache bringen könnte, Paula …«

»Nein, nein,
bitte nicht.«

 

Eine Woche später hatte Paula eine
passende Wohnung gefunden. Im Gete-Viertel. Zweieinhalb Zimmer, Küche, voll ausgestattet,
Bad/WC, ein kleiner Balkon. Das genügte. Sie musste nur bei Robert ein paar Sachen
rausholen, Bett und Schrank aus dem Gästezimmer, Tisch und Stühle aus dem Keller.
Sie brauchte ihn auch gar nicht großartig zu bemühen, denn Markus half ihr dabei.
Obwohl der sie gern noch länger in seinen vier Wänden gehabt hätte, beziehungsweise
in seinem Bett.

Der Wohnungswechsel
hatte den Vorteil, dass sie wochenlang beschäftigt war. Erst mit Streichen, dann
mit dem Elektriker und dem Klempner, dann mit Herummöbeln, und schließlich auch
mit Neuanschaffungen. Das lenkte von dem Gedanken an den Wettbewerb ab. Allerdings
hatte sie ganz fix die Adressenänderung und die neue Telefonnummer nachgereicht.
Hoffentlich ging da nichts schief.

Ab dem 25.
April wurde Paula nervös. Jeden Tag rannte sie zum Briefkasten, fingerte sich durch
Werbung und Rechnungen, sichtete die Päckchen und Warenproben, die eintrudelten.
Sie hatte vorsichtshalber Rückporto beigelegt, weil sie das Manuskript zurückhaben
wollte, wenn es denn abgelehnt wurde. Allerdings stand in den meisten Ausschreibungen,
dass die nicht prämierten Manuskripte in den Reißwolf wanderten.

Das Monatsende
kam und ging. Nichts flatterte ins Haus, weder Brief noch Päckchen. Wahrscheinlich
hatten die etwas völlig anderes gewollt, etwas Zeitkritisches, womöglich so ein
Opus über die Wende, eine Migrationsgeschichte, einen Coming-out-Roman, das Abarbeiten
des Überalterungsproblems in unserer Gesellschaft oder weiß Gott was. Aber es hätte
ja sein können. Es war eine Chance gewesen. Wer da wohl in der Jury gesessen hatte?
Leute wie dieser Chauvi Ziegler?

Paula und
Misserfolg – das war schon immer ein Kapitel für sich gewesen. Darum hatte sie so
oft ihre Studienfächer gewechselt und schließlich das ganze Studium hingeschmissen.

Tja, und
so war es jetzt mit dem Schreiben. Tote Hose. Vornehmer ausgedrückt, writer’s block.
Nun, andere hatten sich dann zu Tode gesoffen oder vollgekokst, bis sie gaga waren,
oder ihr Jagdgewehr so ungeschickt gereinigt, dass das Problem ein für alle Mal
gelöst war.

 

Keuchend und schwitzend stieg sie
die Treppe hoch, mit Einkaufstüten beladen. So heiß war es hier selten, Mitte Mai.
Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie das Telefon bimmeln. Sie schaffte
es gerade noch rechtzeitig, um auf dem Display zu sehen, dass es die Box war. Also
nicht so eilig. Sie schaffte die Lebensmittel in die Küche, goss sich ein Glas Mineralwasser
ein und setzte sich hin.

»Hier Hille
Himmelsthür. Telefon 04046474849. Ich bitte um Rückruf.« Eine lebhafte junge Frauenstimme.
»Es ist dringend.«

Hille Himmelsthür?
Meine Güte, war das nicht diese Journalistin? Was wollte die denn von ihr? Woher
hatte die ihren Namen? Kurzentschlossen wählte Paula die Hamburger Nummer.

»Frau Assmann.
Schön, dass Sie so schnell zurückrufen. Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Über
Ihre ›Hyänenfrau‹.«

»Über meine
›Hyänenfrau‹?«

»Ja. Ich
war in der Jury des Literaturwettbewerbs.«

»Oh. Ich
dachte, ich sei aus dem Rennen.«

»Das sind
Sie auch, was den Wettbewerb anbelangt. Leider konnte ich mich nicht gegen die anderen
durchsetzen.« Leises Lachen. »Alles Männer, verstehen Sie? Aber ich darf keine Namen
nennen, sonst bekomme ich Schwierigkeiten.«

Paula staunte
immer noch. Hille Himmelsthür war jene junge Kulturredakteurin, die eine Zeit lang
in der sonntäglichen ZDF-Sendung ›LiteraTourismus‹ mitgemacht hatte. Bis sie sich
mit dem altersstarrsinnigen Moderator so in die Wolle gekriegt hatte, dass es zum
öffentlich-rechtlichen Eklat gekommen war.

Die Himmelsthür
mit Tränen in den Augen. Aufgesprungen und hinausgerannt. Das hatte es im ZDF noch
nie gegeben. Höchstens bei RTL. Paula hatte die Sendung live miterlebt, und am nächsten
Tag konnte jeder alles klitzeklein nachlesen. Die Zeitungen waren voll davon gewesen,
inklusive Fotos.

Man hatte
sie dann ganz schnell durch eine andere Alibifrau ersetzt – ein handzahmes Geschöpf,
das in der Männerrunde nur durch applaudierende Veilchenaugen auffiel.

»Nein, Frau
Assmann, ich rufe nicht wegen des Wettbewerbs an. Ich rufe an, weil ich Ihnen ein
anderes Angebot machen möchte. Ich könnte versuchen, Ihr Buch beim Proskenion-Verlag
unterzubringen. Ich finde es nämlich ganz fantastisch. Es fällt wirklich aus dem
Rahmen.«

Beim Proskenion-Verlag.
Paula wuchs um Zentimeter.

»Ich finde,
Ihre ›Hyänenfrau‹ passt wunderbar in deren Programm. Ich selbst habe dort zwei Jahre
lektoriert, ich weiß, was die wollen.«

Ob sie sich
übernächste Woche treffen könnten? Am Donnerstag? Da war sie nämlich sowieso in
Bremen. Ja? Also dann, im Park-Hotel, in der Lobby, um 15 Uhr.

Vorsichtig
legte Paula den Hörer auf. Dann drehte sie das Radio volle Pulle auf.
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»Ja, mein Mann hat mich bespitzeln
lassen. Was fragen Sie mich, wenn Sie es eh schon wissen?«

Paula goss
sich ein Glas Wasser ein. Ihre Kehle war trocken.

»Und Sie
sind Herrn Wulffhorst nie begegnet?«

»Doch, einmal,
als er meine Garageneinfahrt zugeparkt hatte.«

»Nur dieses
eine Mal?«

»Sagte ich
doch.«

Hauptkommissar
Strehler runzelte die Stirn. Der Harry-Typ runzelte die Stirn.

»Von Ihrem
Mann hörte ich, dass Sie die Unterlagen an sich genommen hätten.«

»Na und?«

»Wieso behaupten
Sie dann Ihrem Schwager gegenüber, Sie wüssten den Namen nicht?«

»Welchen
Namen?«

»Also Frau
Assmann, verkaufen Sie uns bitte nicht für dumm.«

»Mein Gott,
ich hatte ihn eben vergessen. Passiert Ihnen das nie?« Paula nahm noch einen Schluck
Wasser. »Klappern Sie jetzt die ganze Familie Assmann ab? Überhaupt – wer hat diese
Geschichte eigentlich aufs Tapet gebracht? Mein Mann oder mein Schwager?«

»Das tut
nichts zur Sache.«

»Wieso ist
dieser Wulffhorst auf einmal so wichtig?«

»Das wissen
Sie doch ganz genau. Er hat ja nicht nur Sie, sondern auch Herrn Sternberg observiert.«

Also Markus.

»Wir werden
mit Herrn Wulffhorst sprechen.«

»Was quetschen
Sie dann mich aus? Warum gehen Sie nicht zu ihm?«

»Wir konnten
ihn noch nicht kontaktieren. Er scheint gerade außerhalb zu sein.«

»Na, dann
fragen Sie doch seine Sekretärin.«

»Die weiß
nur, dass er in einer heiklen Sache unterwegs ist. Wir müssen warten, bis er zurück
ist.«

»Dann hören
Sie doch endlich auf, mich in die Mangel zu nehmen. Ich finde diese Unterstellungen
so langsam unerträglich.«

»Noch haben
wir nichts unterstellt, Frau Assmann. Aber Ihnen ist schon klar, dass den Überwachungsprotokollen
zufolge höchstwahrscheinlich Sie die Letzte waren, die Herrn Sternberg gesehen
hat.«

»Ach, nur
weil dieser faule Sack irgendwann die Observierung abgebrochen hat?«

»Da haben
Sie ja sehr genau nachgelesen.«

Paula stand
auf. »Also, meine Herren, das reicht jetzt. Ich möchte Sie bitten zu gehen. Ich
habe nämlich noch viel zu tun.«

 

Plötzlich und unerwartet müssen
wir Abschied nehmen von einem geliebten Menschen, dem wir alle in Freundschaft und
Zuneigung verbunden waren, der stets humorvoll, herzlich, hilfsbereit war …

Dabei hatte
alles so gut angefangen. Johannes war topfit gewesen, laut Becca. Er hatte die besten
Chancen gehabt. Günstig platziert im Mittelfeld, war er prima weggekommen und konnte
sich während der ersten sechs Kilometer in einer respektablen Position halten. Doch
dann begannen die ersten Läufer der Hitze zum Opfer zu fallen, und der Marathon
geriet immer mehr zumQuerfeldeinrennen. Das heizte die Aggressivität der anderen Teilnehmer
natürlich an. Bei Kilometer zehn war Johannes schon ziemlich eingekeilt. Und die
vier jungen Leute hinter ihm, in den blau-gelb-geringelten Hemdchen, begannen das
bisher wohldosierte Tempo zu forcieren – eigentlich viel zu früh, vom Lauftaktischen
her.

Scheiß Silver
Head. Zieh doch endlich mal einer an dem Opa vorbei.

Der Druck
von hinten wurde sichtbar stärker, wie Beccas Heimvideo später demonstrierte. Aber
Johannes konterte, er legte sogar noch einen Zahn zu. Doch die in den Ringel-Hemden
wurden immer brutaler. Schonungslos trieben die vier ihre Beute vor sich her.

Aber was
war denn das? Da hatte doch einer dieser Schnösel Johannes gestoßen! Absichtlich!
Und tatsächlich, Johannes stolperte. Zunächst sah es noch so aus, als ob er sich
fangen würde. Er ruderte mit den Armen wild in der Luft herum. Doch es half nichts,
der Sturz war unausweichlich. Eine entfesselte Horde trampelte über Johannes hinweg,
unfähig, sich zu bremsen. Eine Büffelherde auf der Flucht, mit gnadenlosen Hufen
über den staubigen Asphalt donnernd.

Und Sturz
folgte auf Sturz. Immer höher wurde der Menschenberg, der Johannes unter sich begrub.

 

Als Paula von der Beerdigung zurückkam,
fühlte sie sich hundeelend. Aber mehr noch als die Sache auf dem Friedhof hatte
ihr der Leichenschmaus zugesetzt – genauer gesagt, der Film hinterher. Wie Becca
den immer wieder anschauen konnte, verstand sie nicht. Was da abgegangen war, war
nämlich ganz schön brutal gewesen. Ein Stoß mit Todesfolge. Die würden nicht ungeschoren
davonkommen. Ihnen allerdings Mord und Totschlag vorzuwerfen, war übertrieben. Das
hatte Lukas Becca auch klargemacht. Allerdings musste sie diese Rowdys sofort anzeigen.
Schon ein Pech, so ein Stoß mit Todesfolge, wenn eine Kamera draufgehalten wurde.

Robert hatte
sich recht zivilisiert benommen. Komisch, da musste erst einer sterben, damit man
wieder miteinander redete. Aber sich deshalb gleich zu versöhnen, womöglich wieder
bei ihm einzuziehen – nein, das kam nicht in Frage. Aber wir würden doch viel sparen.
Typisch Robert.

Sie hatte
es sich allerdings nicht verkneifen können, den guten Markus anzupflaumen.

»Sag mal,
musstest du unbedingt diesen Wulffhorst ausgraben?«

»Paula!
Das sind wir Simon schuldig. Das ist doch das Mindeste, was wir tun können.«

»Und mir
fühlt ständig Hauptkommissar Strehler auf den Zahn und stiehlt mir meine Zeit –
ausgerechnet jetzt, wo ich den Kopf für die Verlagsgeschichte frei haben muss.«

»Meine Güte,
das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun. Und vielleicht kann dieser Wulffhorst
ja wirklich Licht in die Angelegenheit bringen. Es ist doch in unser aller Sinn,
wenn die Sache zu einem Abschluss kommt.«

 

Gestürzt oder gestoßen? Privatdetektiv
auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Der 47-jährige Kai-Uwe W. wurde gestern
unweit seiner Detektei in der Hollerallee tot aufgefunden. Zwei Arbeiter fanden
ihn in einer Baugrube, in der durch die Regenfälle der letzten Tage Wasser stand.
Ob ein Unglücksfall oder aber ein Verbrechen vorliegt, ist noch unklar. Auch konnte
nicht in Erfahrung gebracht werden, in wessen Auftrag W. zuletzt ermittelt hatte.

Paula ließ
die Zeitung sinken. Das hatte gerade noch gefehlt. Da würde der Kommissar ruckzuck
wieder auf der Matte stehen. Und morgen wollte sie sich doch mit Hille Himmelsthür
treffen. Ob sie gleich von sich aus hinging, damit sie es hinter sich hatte? Aber
wer sich verteidigt, klagt sich an – so hieß es doch immer. Dann verdächtigte sie
Strehler erst recht.

Auch diesmal
kamen sie zu zweit. Und diesmal zeigte sich Paula wirklich besten Willens, schließlich
war es doch auch in ihrem Interesse, dass nicht der Hauch eines Verdachts auf sie
fiel, gerade jetzt, wo sie vor ihrem literarischen Durchbruch stand.

»Sind Sie
sich denn sicher, dass es kein Unfall war?«

Nein, sicher
waren sie nicht. Natürlich konnte es ein Sturz mit Todesfolge gewesen sein. Wulffhorst
hatte sich das Genick gebrochen. Aber es war schon eigenartig, wenn ein Privatdetektiv
unmittelbar hinter dem Bürogebäude, in dem sich seine Detektei befand, tot aufgefunden
wurde. Außerdem war die Baugrube schon seit einigen Wochen da, die kannte jeder,
der dort arbeitete. Da fiel man doch nicht einfach so hinein.

»Aber warum
ich? Warum kommen Sie andauernd zu mir?« Paulas Augen glitzerten. Nur weil dieser
Wulffhorst sie möglicherweise hätte belasten können? Das war doch absurd. Er hätte
sie doch genau so gut entlasten können.

Natürlich.
Hauptkommissar Strehler und sein Adlatus wollten das ja gar nicht bestreiten.

Als sie
endlich wieder weg waren, war ihr erster Reflex, Lukas anzuheuern. Das musste sie
sich doch nicht gefallen lassen, diese ständigen Verhöre. Aber nein, es hatte sich
ja gar nicht um ein Verhör gehandelt, das hatte Strehler mehrfach betont. Dazu gab
es ja auch gar keinen Grund. Der Grund, weshalb sie Paula aufgesucht hatten, war
ganz einfach der, dass es in ihrem letzten Gespräch genau um diesen Kai-Uwe Wulffhorst
gegangen war. Und dass Paula eben nicht so kooperativ gewesen war, wie sich das
Hauptkommissar Strehler erhofft hatte.

»Hallo,
Lukas, hier Paula. Du, ich bin mal wieder in Nöten. Kannst du mir helfen?«

Lukas war
schockiert. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Aber auch wenn er sonst immer
dazu riet, juristischen Beistand zu suchen, so war er doch dieses Mal entschieden
dagegen. Jetzt, zu diesem Zeitpunkt einen Anwalt zu nehmen, ob nun ihn oder einen
anderen, würde Paula in den Augen der beiden Kriminaler todsicher auf der Verdächtigenliste
ganz nach vorn katapultieren. Und er als Freund wäre in diesem Fall doppelt ungeeignet.

»Paula,
du hast dir doch nichts vorzuwerfen. Das, was da vonstatten geht, sind haltlose
Spekulationen, die jeder Grundlage entbehren. Die haben doch nicht den Hauch eines
Beweises. Wie sollten sie auch? An deiner Stelle würde ich einfach abwarten. Das
wird sich klären.«

»Glaubst
du eigentlich, dass Simon etwas zugestoßen ist?«

»Nun ja,
so wie es aussieht, liegt der Verdacht schon nahe.«

 

Am nächsten Tag prangte Simons Foto
groß und breit im ›Weser-Kurier‹, auf der ersten Seite des Bremen-Teils. Wer
hat diesen Mann gesehen? Simon Sternberg, Reisejournalist, 56 Jahre alt, wird seit
Mitte Januar vermisst. Anfangs wurde davon ausgegangen, dass sich S. auf Reisen
befindet, aber inzwischen häufen sich die Verdachtsmomente, dass ihm etwas zugestoßen
sein könnte. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.

 

»Eigentlich unverantwortlich, dass
dieser Aufruf erst jetzt erfolgt«, meinte Lukas.

»Na endlich.
Wurde auch Zeit«, kam es von Markus.

»Wenn ich
nicht auf dich gehört hätte, hätten sie das schon viel früher gemacht. Oh hätte
ich nur …«, klagte Nikki.

Paula zuckte
nur die Schultern. War ja zu erwarten gewesen, nach all dem Rumgestochere.
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Ja, das war sie. Paula erkannte
sie sofort wieder, als sie durch die Lobby kam. Schlank, mittelgroß, brünett, mit
lebhaften Augen im runden Gesicht und einem modischen Garçonne-Schnitt. Den hatte
sie in der Fernsehsendung noch nicht gehabt, da hatte sie die Haare noch lang getragen.
Doch dieser Garçonne-Schnitt änderte alles. Es war haarkleindie Frisur
gewesen, die Paula in ihren jungen Jahren getragen hatte – Roberts Lieblingsfrisur.
Vielleicht sollte sie sich doch alles wieder abschneiden lassen. Aber das war es
nicht allein, auch Gesichtsform, Augenschnitt, Mimik waren verblüffend ähnlich.
Die Paula von damals und die Hille Himmelsthür von heute.

Allerdings
passierte ihr das nicht zum ersten Mal. Es war in Kapstadt gewesen, 1982 oder ’83,
als sie Robert zu einem internationalen Soziologen-Kongress begleitet hatte. Es
war beim Empfang im Rathaus gewesen. Die Frau des Bürgermeisters. Meine Güte, das
bist ja du! Du mit 50! Paulas Gegenüber blickte genauso entgeistert, der Bürgermeister
jedoch begeistert. Er machte auch gar keinen Hehl aus seiner Begeisterung. Den ganzen
Abend flirtete er ziemlich unverfroren mit ihr. Offenbar war er seinem Typ treu
geblieben.

»Ich habe
im hinteren Salon einen Tisch reservieren lassen, da sind wir ungestört.«

Paula folgte
Hille Himmelsthür. Sie war schon ewig nicht mehr im Park-Hotel gewesen. Da hatte
sich einiges verändert. Alles noch edler, noch vornehmer. Und die Angestellten von
ausgesuchter Höflichkeit. Das war in den Achtzigern anders gewesen. Sie erinnerte
sich an eine umgestülpte Teppichecke im Restaurant und den lakonischen Kommentar
des Chef de salle: »Passen Sie auf, dass Sie nicht stolpern.« Sie hatte den zornigen
Robert kaum im Zaum halten können.

Hille Himmelsthür
schien recht spontan. Sofort begann sie von sich zuerzählen.
Wie Paula hatte sie Germanistik studiert, allerdings wesentlich erfolgreicher. Sie
hatte sogar promoviert, und zwar über Paulas Lieblingsschriftstellerin. Thema: ›Der
delikate Schrecken in Franzi Bergmeisters frühen Erzähltexten‹. Aber die Uni-Laufbahn
war nichts für sie gewesen. Sie begann als Lektorin beim Proskenion-Verlag, ging
anschließend zum Hessischen Rundfunk, zuerst Hörfunk, dann Fernsehen. Moderierte
mehrere Frauenmagazine so erfolgreich, dass man sie mit offenen Armen beim ZDF aufnahm.
Bis zu jenem spektakulären Sonntag. Jetzt war sie gerade dabei, einen eigenen Literaturkanal
aufzubauen. Offenbar hatte sie die nötigen Beziehungen und Financiers.

»Also, Ihr
Manuskript ist schon beim Cheflektor, der ist sehr angetan. Ich habe es auch den
beiden Verlegern gezeigt, ich bin nämlich mit ihnen befreundet. Sie waren begeistert.
Ich würde Sie gern mit ihnen bekannt machen.«

Paula nickte,
wie in Trance.

»Die zwei
sind heute auch in Bremen. Wenn es Ihnen recht ist, können wir uns später an der
Bar zusammensetzen.«

 

Die Halali-Bar des Park-Hotels hatte
Paula schon immer gemocht. Früher war sie öfter mit Robert hier gewesen, wenn sie
beide Lust hatten, mal einen auf vornehm zu machen. Dann thronten sie auf ihren
Barhockern, schauten vonoben herab und lästerten.

Jetzt gab
es zwei Bars, eine für Raucher und eine für Nichtraucher. Als Paula und Robert damals
zusammen das Rauchen aufgegeben hatten, hatten sie ein Jahr lang das Zigarettengeld
in ein Sparschwein gesteckt. Und was war herausgekommen? 14 Tage Gran Canaria. Dass
der Urlaub dann ein Flop geworden war, mit überschwemmten Tennisplätzen, überfluteten
Barrancas und weggespültem Sandstrand – nun ja, das hatte nicht am Rauchen oder
Nichtrauchen gelegen. Aber heute gab es nichts zu lästern und nichts zu mäkeln.
Ahmed Chakani und Reza Arian kamen ihr vor wie Märchenprinzen, Gestalten aus ›1001
Nacht‹. Dunkel, drahtig, schlank, so um die 40. Und diese blitzenden Augen – die
kannte sie nur allzu gut.

Nein, sie
kamen nicht aus Samarkand. Sie kamen aus dem Iran, aus Isfahan, der Teppichstadt.
Aus Persien, das klang doch viel schöner. Paula musste an Rosen aus Shiraz denken.
Aber gab es in Shiraz wirklich Rosen, oder hatte sie das aus irgendeinem Roman?
Iran dagegen – das waren die Ayatollahs, die Fanatiker, das waren die, die Salman
Rushdie auf der Todesliste hatten, das waren die, die die Atombombe bauen wollten.
Aber diese beiden hierwaren liebenswürdig, charmant, galant. Sie überhäuften Paula und ihre
›Hyänenfrau‹ mit Komplimenten. Eigenartig. Die mussten doch ein ganz anderes Frauenbild
haben. Eigentlich müssten sie über ihre ›Hyänenfrau‹ entsetzt sein.

Wie Hille
Himmelsthür ihr beim Nasepudern erzählte, hatten Chakani und Arian den Verlag vor
sieben Jahren übernommen, als der kurz vor dem Bankrott stand. Sie hatten ihn für
einen Appel und ein Ei gekriegt. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie aus den roten
Zahlen heraus waren. Aber jetzt flutschte es. Was Wunder – die beiden waren gewiefte
Publizisten mit Oxford-Abschluss und noch gewieftere Geschäftsleute, die in London
Management und Marketing aus dem Effeff gelernt hatten. Die Situation des Verlages
war inzwischen so stabil, dass man auch mal schöne kleine Büchlein herausbringen
konnte, die sich zwar nicht rechneten, dafür aber preisverdächtig waren. Lyrik zum
Beispiel. Nun, Lyrik war nicht gerade Paulas Stärke, obwohl sie es immer wieder
versuchte. Nur einmal hatte sie es mit einem ihrer Gedichte in eine Anthologie geschafft.
Sie war stolz wie ein Spanier gewesen – allerdings nur solange, bis sie die anderen
poetischen Ergüsse gelesen hatte, die darin verewigt waren. Also, der Verlag stand
jetzt so gut da, dass Ahmed, der Jüngere, sich endlich wieder seinem Hobby widmen
konnte, nämlich der Zucht von Araberhengsten. Außerdem war er ein passionierter
Reiter.

»Nicht nur
passioniert, sondern auch brillant«, schwärmte Hille Himmelsthür. »Er hat schon
unzählige Medaillen gewonnen.«

So langsam
dämmerte Paula, dass die beiden liiert waren. Und wer den Literaturkanal sponserte.

Dann kam
der geschäftliche Teil des Treffens. Man würde Paula den Vertrag zusenden, zügig
mit dem Lektorieren beginnen, ihr umgehend die Korrekturfahnen schicken, ja, man
könnte sogar versuchen, das Buch bis zur Frankfurter Buchmesse fertigzustellen.
Ob das allerdings zu schaffen war, war bei der Zeitknappheit fraglich.

Paula atmete
tief durch. Wenn das Harm Westerfehn wüsste.

Sie stießen
auf ein fulminantes Debüt an, vielleicht auch auf eine längerfristige Zusammenarbeit
– die Damen mit Champagner, die Herren mit Fruchtshakes.

Ja, und
dann sagte Hille Himmelsthür, dass Ahmed und sie noch das ganze Wochenende über
hier wären, da könnte man sich doch vielleicht noch mal treffen, so ganz privat.
Ahmeds wegen wollten sie am Sonntag auf die Galopprennbahn. Sie würde sich auf jeden
Fall melden.

 

In dieser Nacht träumte Paula wieder
ihren orientalischen Traum. Das Faible für Orientalen hatte sie von ihrer Mutter
geerbt. Wenn sie nur daran dachte, wie sie damals zusammen in Beer Sheba auf dem
Beduinenmarkt waren. Paula hatte ihren Augen nicht getraut. Fast wäre Mama auf und
davon, mit dem gut aussehenden Kerl in dem schmutzig-weißen Kaftan, dem der Dodge
gehörte, auf dem ein blasiert blickendes Kamel lag. Es muss wohl der Geruch gewesen
sein. Dieses Gemisch von Männerschweiß und Tiergestank, von Ambra, Moschus und Zibet,
von Ingwer, Muskat und Nelken, von Vanille und Zimt. Einlullend, betäubend, aphrodisisch.
Ja, das war’s gewesen, was in der Luft gehangen hatte. Sex.

Paula auf
dem Ritt durchs Morgenland. Aber diesmal war es kein Maultier, sondern ein feuriger
Araberhengst, der sie davontrug. Und neben ihr galoppierte Ahmed Chakani, in einem
bordürenumsäumten weiß-goldenen Gewand. Sie funkelte ihn an, er funkelte sie an.
Plötzlich griff er mit starkem Arm nach ihr und zog sie von ihrem Pferd, zog sie
herüber, auf seinen Hengst, auf seinen Schoß.

 

Heute Abend? Warum eigentlich nicht?
Paula war noch nie im Spielcasino gewesen. Drei Mal hatte sie es versucht, und immer
war etwas dazwischen gekommen. Zuerst mit Markus, in ihren Sturm-und-Drang-Jahren.
Roulette am Tag der deutschen Einheit? Wussten sie denn nicht, dass da geschlossen
war? Später dann mit Robert, einmal mit abgelaufenem Pass in Baden-Baden, einmal
vor verschlossenen Türen in der Böttcherstraße. Nein, den Umzug in die Schlachte
hatten sie nicht mitgekriegt.

»Ein Zeichen,
dass du die Finger davon lassen solltest. Du würdest Haus und Hof verspielen«, war
Roberts Kommentar gewesen.

»Die lassen
dich nicht rein, weil sie Angst haben, dass du die Bank sprengst«, hatte Markus
gewitzelt.

Und nun
mit Hille Himmelsthür und ihrem Prinzen.

Paula zögerte
nicht lange. Ja, 1.000 Euro, in Hunder-terscheinen. Die Dame am Schalter verzog
keine Miene. Aber Robert würde dumm gucken. Egal, so eine Gelegenheit kam so schnell
nicht wieder. Und die 1.000 würde sie von ihrem Gewinn gleich wieder zurückzahlen.

 

Das Publikum entpuppte sich als
enttäuschend bieder. Auch die Kleiderordnung war hier legerer, als Paula sich das
vorgestellt hatte. Hemd oder Poloshirt genügte, nur wer im T-Shirt kam, wurde gebeten,
ein Sakko überzuziehen. Eine Person allerdings fiel aus dem Rahmen – eine fast schon
mumifizierte Dame, die über und über mit Goldketten behangen war. Sie hatte ein
Äffchen auf dem Arm, das sich mit einer Hand an ihrer knochigen Schulter festklammerte
und mit der anderen an einem riesigen Ohrring zog.

»Nun, Frau
Assmann, wollen wir’s mal am Roulette-Tisch probieren?«, fragte Ahmed Chakani.

»Ja, klar.
Aber Sie müssen mir ein bisschen auf die Sprünge helfen, ich habe noch nie gespielt.«

Dann kam
der Schnellkurs, mit Rouge und Noir, Pair und Impair, Manque und Passe, mit Zéro,
mit bestimmten Zahlensätzen. Doch zunächst wollte Paula nur zuschauen. Ihr gegenüber
hatte die Dame mit dem Äffchen Platz genommen, das sich scheinbar schwerelos an
den ausgemergelten Körper schmiegte. Mit stechendem Blick musterte die Alte das
Geschehen, um zielsicher eine Handvoll Jetons zu platzieren. Und im Nu hatte sie
abkassiert.

Schon erstaunlich,
dass das Äffchen mit hereindurfte. Und jetzt sprang es sogar herunter und begann
hin und her zu huschen, unter Tische und Stühle zu kriechen und an Kleidern zu zerren,
was teils Belustigung, teils Ärger hervorrief. Was, wenn das Äffchen als Störfaktor
benutzt wurde? In einem Krimi würde es ganz trefflich den Komplizen einer raffinierten
Betrügerin abgeben. Wer weiß, vielleicht war der Kleine ja darauf dressiert, den
Lauf der Kugel zu manipulieren oder Jetons zu klauen.

»Das ist
die Gräfin Ariane von Winsen-Luhe. Die ist in allen Spielbanken des Nordens zu Haus.
Wir haben sie schon im Casino Esplanade in Hamburg erlebt, auch in Travemünde und
Westerland. Sie gehört überall zum Inventar, mit ihrem Äffchen.«

Schade.
Damit war Paulas kleine Geschichte kaputt, noch bevor sie begonnen hatte.

»Nun, Frau
Assmann, wollen Sie nicht endlich mal?«, drängte Ahmed Chakani.

Ja, es wurde
Zeit. Tapfer platzierte Paula ein kleines Häufchen auf Impair. Chakani lächelte.
Er selbst hatte auf die 18 gesetzt, Hille Himmelsthür auf einen Viererblock, Carré
23 bis 27.

»Rien ne
va plus.«

Die Kugel
rollte, das Äffchen saß wieder auf der Schulter seiner Besitzerin, dem Herrn daneben
standen Schweißperlen auf der Stirn. ›Wenn Sie befürchten, spielsüchtig zu werden,
wenden Sie sich bitte an unsere Psychologen. Wir helfen Ihnen gern.‹ Zu lesen neben
den Einarmigen Banditen in Donald Trumps sagenhaftem ›Taj Mahal‹. Stand neulich
in der Zeitung, unter ›Vermischtes aus aller Welt‹.

Paula hielt
den Atem an, Ahmed und Hille beugten sich nach vorn, um besser sehen zu können.
Die Kugel rollte, rollte, rollte, bis sie endlich zum Stillstand kam. Die 30. Paula
zog einen Flunsch.

»Neues Spiel,
neues Glück.« Ahmed setzte wieder auf die 18, ja, er setzte immer auf die 18, Hille
diesmal auf Cheval, 13/14. Paula probierte es mit Rouge, und Rouge gewann. Sie jubelte,
obwohl es sich nicht lohnte. Nun setzte sie auf eine Dreierreihe, Traversale pleine,
19, 20, 21. Und siehe da, es klappte. Die 21. Nun fiel der Gewinn auch deutlich
höher aus, 11 zu eins. Paulas Augen funkelten.

Hille klopfte
ihr anerkennend auf die Schulter. »Weiter so. Ich gehe nur mal kurz an die Bar.
Ich brauche was zu trinken. Du auch, Ahmed?«

Ahmed erhob
sich sofort. »Wir sind gleich wieder da.«

Eigentlich
wäre Paula auch gern mit, aber offenbar wollten die beiden ungestört sein. Also
blieb sie.

»Faites
vos jeux.«

Paula bugsierte
ein Drittel ihrer Jetons auf die 17. Und das Rouletterad begann sich zu drehen,
wurde schneller und schneller, dann langsamer und langsamer und blieb schließlich
stehen. Die 18 war’s, nicht die 17. Ahmeds 18. Wenn der das mitkriegte. Das war
ein teurer Drink an der Bar.

Doch auch
für Paula war nun einiges futsch. Aber jetzt erst recht. Und mit der 18 musste es
etwas auf sich haben, sonst würde Ahmed nicht ständig auf sie setzen. Also. Mit
zitternder Hand schob sie alles, was sie hatte, auf die 18.

Und in die
Totenstille hinein erklang die leidenschaftslose Stimme des Croupiers. »Fünfzehn.
Quinze.«
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»Jetzt lassen Sie den Kopf nicht
hängen. Sie kommen übermorgen mit uns auf die Rennbahn, da haben Sie das Geld ganz
schnell wieder drin.« Hille klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.

Und so stand
Paula am Sonntag wohlbehütet auf der Vahrer Galopprennbahn. Sie hatte gestern am
Automaten noch schnell zwei Mal 400 Euro herausgelassen. Das würde nicht auffallen,
am Wochenende.

Zu ihrer
Verwunderung war keines von Ahmeds Pferden am Start. Aber nein, für ihn waren das
Hamburg-Derby und der Große Preis von Baden-Baden viel interessanter. Warum er dann
hier war? Nun, beim heutigen Hindernisrennen ging ein junger Hengst aus dem Münsterland
an den Start, der wohl zum Verkauf stand. Ein entwicklungsfähiger Steepler mit bemerkenswertem
Stammbaum. Der Vater hatte letztes Jahr zwei Mal gewonnen, in Newmarket und in Hoppegarten.
Ahmed ließ all seine Pferde in England trainieren, in den Downs. Dschingis Khan
zum Beispiel war ein richtiger Star, er hatte erst vor Kurzem bei dem berüchtigten
Grand National auf der Bahn von Aintree gesiegt. Aber auch die Neuerwerbung Jamshed
war sowohl beim Cheltenham Cup als auch beim Drei-Meilen-Hindernisrennen von Sandown
Park sehr gut platziert gewesen.

Die heutigen
Favoriten waren Easy Rider und Silver Bird, aber auch mit Bajazzo musste man rechnen.
Immerhin hatten alle drei im letzten Jahr mehrere Rennen gewonnen. Davon abgesehen
gab es natürlich immer Außenseiter. Und dann natürlich die branchenüblichen Taktiken.
Zum Beispiel, dass tolle Pferde monatelang in unbedeutenden Rennen zurückgehalten
wurden, damit jeder glaubte, sie seien Nieten – dann aber, wenn’s drauf ankam, auf
und davon zogen und die höchsten Gewinnquoten einbrachten.

»Raffiniert.
Ist das denn legal?« Im Fußball, so viel wusste Paula, konnte dergleichen böse Konsequenzen
haben. Da hatte es schon genügend Skandale gegeben.

»Nein, legal
ist das natürlich nicht. Aber leider gibt es noch wesentlich Schlimmeres.«

Paula hatte
nur eine vage Vorstellung von diesen Dingen, und die auch nur aus Kriminalromanen.
Von Dick Francis hauptsächlich. Dessen Bücher hatte sie alle verschlungen, aber
an echtem rennsportlichem Wissen war nicht viel hängen geblieben.

»Nun zu
den Wetten, Frau Assmann. Kennen Sie sich damit aus?«

Nein, Paula
hatte keinen blassen Schimmer. Also musste ihr Ahmed alles bis ins Kleinste erklären:
Siegwette, Einlaufwette, Platzwette, Pferdetoto, Pferdelotto, Kombinationswetten.

»Also dann
natürlich Sieg, was sonst. Schließlich muss ich gewinnen. Sieg auf Easy Rider.«

»Nun, Easy
Rider ist das Ass heute, keine Frage, er ist in Topform. Ich bin sicher, dass er
das Rennen macht. Allerdings werden die Quoten entsprechend sein. Es ist immer lukrativer,
auf einen Außenseiter zu wetten. Aber auch riskanter.«

»Dann besser
auf den Münsterländer? Wie heißt er denn?«

»Bandit.
Aber ich möchte Ihnen nichts aufschwatzen. Das müssen Sie schon selbst entscheiden.«

»Also, ich
setze auf Bandit«, sagte Hille. »Ich brauche den Nervenkitzel.«

Und Paula
brauchte das Geld.

Easy Rider
lief im zweiten Rennen, und er lief brillant. Aber das interessierte nicht so sehr.
Ihrer aller Augenmerk galt in erster Linie diesem Münsterländer, der im Anschluss
starten würde.

Die Pferde
des dritten Rennens wurden an die Startlinie gerufen. Der Starter legte die Hand
an den Hebel, die Startbänder schnellten hoch. Von ihren Jockeys angespornt, preschten
die Tiere los. Der Pulk drängte nach vorn. Doch recht schnell gliederte sich das
Feld.

»Wo ist
er? Wo ist er?«

»Im ersten
Drittel, der Schwarze unter dem Jockey mit rotem Hemd und roter Kappe. Er liegt
gut im Rennen.«

Paula fummelte
mit ihrem Feldstecher herum, sie konnte nichts erkennen.

»Ausgezeichnet«,
sagte Ahmed nach dem nächsten Hindernis. »Das macht er ganz bravourös.«

»Ja, er
packt’s. BAN-DIT, BAN-DIT!«‚ skandierte Hille.

Und Paula
klatschte begeistert. Das lief ja wie am Schnürchen.

Doch zwischen
den letzten beiden Hindernissen passierte es.

»Ahmed,
sieh nur, er wird abgedrängt.« Hille war aufgesprungen. »Das gibt’s doch nicht.
Das ist doch fies.«

Es war fies,
in der Tat. Bandit, von einem Braunen unschön behindert, lief nur als Fünfter ein.
Wieder einmal standen Paula die Tränen in den Augen.

»Das muss
doch ein Nachspiel geben, oder nicht?«

Ahmed runzelte
die Augenbraunen. Ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber nützen würde es im
Endeffekt doch nichts mehr.

 

»Ich wollte dir nur sagen, ich habe
deine EC-Karte sperren lassen«, schepperte Roberts Stimme durchs Telefon.

»Wie stellst
du dir das vor? Soll ich vielleicht verhungern?« Paula war außer sich.

»Ich kann
dir ganz genau sagen, wie das jetzt läuft. Du richtest dir ein eigenes Konto ein.«

»Womit denn?«

»Nun, ich
bin ja kein Unmensch. Ich überweise dir monatlich einen Fixbetrag. Davon kannst
du deine Miete bezahlen und dich ernähren. Die ganzen Versicherungen laufen ja sowieso
auf mich.«

»Und wie
viel stellst du dir da vor?«

Als Paula
den Betrag hörte, fiel ihr fast der Hörer aus der Hand.

»Das ist
ja am Existenzminimum. Da kann ich gleich Hartz IV beantragen.«

»Jetzt mach
mal einen Punkt. Davon kannst du recht gut leben. Du musst eben deine Ansprüche
etwas zurückschrauben. Nichts mit Spielcasino und Pferdewetten.« Und nach einer
Pause: »Das mit den Mietkosten hast du dir ja auch selbst zuzuschreiben. Das hättest
du billiger haben können.«

Paula legte
wortlos auf.

Als sie
am nächsten Tag Markus von dem Desaster berichtete, lachte der schallend.

»Was gibt’s
denn da zu lachen? Ich finde das ganz und gar nicht lustig.«

»Menschenskind,
Paula, merkst du nicht, was da abgeht? Robert spekuliert doch nur darauf, dass du
wieder bei ihm einziehst.«

»Quatsch.
Wie kommst du darauf?«

»Na ja,
als ich ihn das letzte Mal sah, hatte ich den Eindruck, dass es ohne dich nicht
so ganz klappt. Er merkt jetzt doch, dass du es ihm recht bequem gemacht hast. Die
Rundumversorgung durch die Ehefrau fehlt. Das Wohlfühlpaket Paula. Du hast ja keine
Ahnung, wie wichtig das für Männer ist. Fast noch wichtiger als Sex.«

»Hat er
denn etwas Konkretes gesagt?«

»Nein, das
nicht, aber zwischen den Zeilen hörte ich doch so einiges heraus.«

»Ach was,
das bildest du dir bloß ein. Außerdem war das bestimmt vor dieser leidigen Geschichte.
Aber ehe ich in diesen sauren Apfel beiße, schlage ich mich so durch.«

»Du kannst
ja deinen Verlag um Vorschuss bitten.«

»Meinst
du, das geht?«

»Probier’s
halt mal.«

»Na, du
musst es wissen. Du hast da ja reichlich Erfahrung.«

 

»Frau Assmann, ist Ihnen bekannt,
dass Herr Sternberg eine Schwester hat?«

Da saßen
sie wieder auf ihrer Couch, Hauptkommissar Strehler und Adlatus Fichte, der bestimmt
nicht Harry hieß.

»Ja, natürlich.
Simon sprach öfter über sie. Natascha lebt, soviel ich weiß, in München. Sie ist
Grafik-Designerin. Aber ich glaube kaum, dass Simon zu ihr gefahren ist – er kann
ihren Lebensgefährten nämlich nicht ausstehen.«

»Darum geht
es auch nicht. Frau Sternberg hat sich bei der Münchener Polizei gemeldet. Bei ihr
ist eine Lösegeld-Forderung eingegangen.«

»Was? Eine
Lösegeld-Forderung?«

»Ja. Erstaunlich,
nicht wahr?«

»Ich verstehe
nicht ganz…«

»Wie wir
gehört haben, sind Sie gerade in finanziellen Schwierigkeiten?«

»Wo haben
Sie denn das her?«

»Das spielt
keine Rolle.«

»Ja, und?«

Die beiden
verzogen keine Miene.

Paula schlug
sich an die Stirn. »Ach, du lieber Himmel. Und jetzt glauben Sie, ich hätte …? Das
darf doch wohl nicht wahr sein.« Sie fing lauthals zu lachen an. »Also, das ist
fast schon komisch. Ich und Lösegeld erpressen. Wollen Sie hier vielleicht nach
alten Zeitungen suchen, aus denen Buchstaben ausgeschnitten sind? Aber bitte schön,
schauen Sie sich nur um. Von mir aus stundenlang.«

»Nun, ganz
so primitiv ist der Erpresser nicht vorgegangen.«

»Also, das
kann nur ein Trittbrettfahrer sein, das ist doch sonnenklar. Das Foto in der Zeitung,
das war doch eine wunderbare Einladung.«

»Wissen
Sie, wie viele Sternbergs es in Deutschland gibt? Wie sollte ein Trittbrettfahrer
da auf die Schwester stoßen?«

»Übers Internet
natürlich.«

»Wir haben
selbst recherchiert. Es gibt 53 Personen mit dem Namen Simon Sternberg. Das wäre
schon sehr mühselig.«

»Aber Simon
Sternberg ist ein bekannter Journalist. So viele wird es in dieser Branche nicht
geben.«

Und besonders
keiner, der auch noch ein Bändchen mit Kurzgeschichten veröffentlicht hat. Aber
von Simons schriftstellerischen Aktivitäten hatten die Kriminalbeamten wohl keinen
Schimmer. Wie auch? Wahrscheinlich lasen die nur das Polizeiblatt.

»Sie drangsalieren
mich nun seit Januar. Jetzt schreiben wir den 8. Juni. Also, entweder haben Sie
etwas in der Hand gegen mich oder Sie lassen mich endlich in Ruhe.« Paula schwitzte
heftig. Sie stand auf und öffnete das Fenster, aber das machte die Sache nicht besser.
»Sie entschuldigen mich einen Moment.«

Als sie
wieder aus dem Bad trat, hörte sie die beiden gedämpft miteinander sprechen. Sie
blieb im Flur stehen.

»Also, Chef,
ich glaube auch an den Trittbrettfahrer … viel zu riskant für sie.«

»Fichte,
lassen Sie sich nicht von ihr einlullen.«

»Wetten,
Sternberg macht sich einen schönen Lenz in Rio oder sonst wo.«

»Aber er
müsste … dass er vermisst wird.«

»Was weiß
ich. Vielleicht will er gar nicht gefunden werden.«

»… hat doch
den allerbesten Leumund, Fichte.«

»Und wie
soll eine so zarte Frau eine Leiche wegschaffen, ohne dass …?«

»Vielleicht
… von selbst mitgekommen … oder ihn weggelockt … seitdem irgendwo versteckt? Lebendig
oder tot?«

»Also nein,
Chef, das kann ich mir … nein, beim besten Willen nicht …«

Paula straffte
die Schultern und machte die Badezimmertür laut hinter sich zu. Die beiden verstummten.

»So, da
bin ich wieder. Gibt es noch etwas zu klären?«

Strehler
schüttelte den Kopf. »Nein, im Moment nicht.«

»Halten
Sie mich bitte auf dem Laufenden? Ich würde es schon gern wissen, wenn Sie auf etwas
stoßen, was Ihren absurden Verdacht gegen mich entkräftet. Mal davon abgesehen,
dass es mich wirklich interessiert, was aus Herrn Sternberg geworden ist.« Sie ging
an die Tür. »Also dann, meine Herren, auf Wiedersehen. Und keine Angst, ich habe
nicht die Absicht, in nächster Zeit zu verreisen.«
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Paula fühlte sich deutlich besser.
Was dieser Fichte gesagt hatte, hatte sie doch etwas beruhigt. Wenn nur Hauptkommissar
Strehler nicht so stur wäre. Überhaupt – dieser Fichte schien recht nett zu sein.
Er sah auch gar nicht übel aus. Im Gegenteil, er hatte was. Wie er da vorhin auf
der Couch saß, mit seinem dunklen Lockenkopf, dem gepflegten Drei-Tage-Bart und
den dicht bewimperten blauen Augen, da wirkte er so gar nicht wie ein Kriminaler.
Ein bisschen jung vielleicht, aber warum nicht? Was Jule konnte, konnte sie schon
lange.

Das war
was gewesen, vor sechs Jahren. Jule, gerade mal 50, und dieser amerikanische Student.
Brian O’Brian. Robert hatte ihn angeschleppt, im Rahmen eines Austauschprogramms.
Einen Monat lang Kost und Logis im Assmann’schen Haus. Und bei einem geselligen
Beisammensein – man musste dem Gast aus USA doch was bieten – hatte es zwischen
Jule und Brian sofort gefunkt. Ein Topos: blutjunger Mann und reife Frau. Paula
hatte allerdings ziemlich um Luft ringen müssen, als sie die beiden in ihrer Küche,
auf ihrem Küchentisch, in recht eindeutiger Stellung überraschte.

Jule war
ihm sogar nachgereist, nach Woodstock. Endlich kam sie mal an jenen legendären Ort,
an dem sich damals die Welt verändert hatte. Make love, not war. Aber als sie dann
das beschauliche grün-weiße Örtchen in sanfter Hügellandschaft sah, da fragte sie
sich doch, wo Abertausende junger Menschen gelagert haben konnten. Das war Irrtum
Nummer eins gewesen: Woodstock, Vermont, statt Woodstock, New York. Irrtum Nummer
zwei dann natürlich Brian. 

Also, liebe
Paula, warum nicht ein kleines Techtelmechtel mit dem Herrn Kommissarsanwärter?
Sie beschloss, ihn anzurufen. Aus gegebenem Anlass natürlich. Aber ein paar Tage
musste sie schon verstreichen lassen.

 

»Herr Fichte? Entschuldigen Sie,
dass ich Sie störe. Ich wollte nur mal hören, ob sich in der Erpressersache was
Neues ergeben hat.«

»Frau Assmann,
Sie wissen doch, dass ich über den Stand der Ermittlungen nicht sprechen darf.«

»Ach, kommen
Sie. Als ich Sie beide neulich bat, mich auf dem Laufenden zu halten, da hat Hauptkommissar
Strehler doch genickt.«

»Also, ich
weiß wirklich nicht … Auf jeden Fall nicht am Telefon.«

»Na, dann
kann man eben nichts machen. Tschüß, Herr Fichte.«

Da konnte
man natürlich was machen, das hatte sie genau gespürt. Sie müsste ihm einfach mal
zufällig über den Weg laufen, dann würde sich schon das eine oder andere ergeben.

Seit ein
paar Jahren befand sich das Polizeipräsidium in der Vahr, in der ehemaligen Lettow-Vorbeck-Kaserne.
Ob sie dort mal die umliegenden Kneipen abklapperte, nach Feierabend? Aber wann
hatte der Fichte Feierabend? Außerdem war die Kneipenszenerie dort eher mau.

Immerhin
fing Paula nun an, in dieser Gegend einzukaufen. In der Apotheke in der Sonnebergerstraße,
beim Bäcker, am Hähnchen-Grill, im Lidl-Markt. Da bestand wohl am ehesten die Chance,
den jungen Beamten zu treffen.

 

Nach einer Woche hatte sie die Nase
voll. Sie fuhr zum Polizeipräsidium, um nach Kommissarsanwärter Fichte zu fragen.
Gerade als sie ihr Fahrrad festmachen wollte, kam er aus der Tür.

»Oh, Frau
Assmann. Wollen Sie zu uns? Gibt’s was Neues?«

»Ja, ich
wollte zu Ihnen – aber eher, um Sie das zu fragen.«

»Tja, ich
sagte Ihnen doch schon am Telefon …. Außerdem habe ich jetzt Dienstschluss.«

»Ach. Schade.«
Paula machte eine Pause. »Könnten wir nicht zusammen was trinken gehen?«

»Also, ich
weiß nicht …«

»Aber Herr
Fichte, jetzt sagen Sie bloß nicht, dass ich noch zum Kreis der Verdächtigen gehöre.«

»Neiiin.«

»Oder müssen
Sie etwa nach Haus?«

»Nein, natürlich
nicht.« Er machte sein Fahrrad los und klemmte das rechte Hosenbein mit der Fahrradklammer
zusammen. »Aber die Kneipen hier sind nicht besonders.«

»Also, ich
wüsste da schon eine. In der Barbarossa-straße. Das ist ein Katzensprung mit dem
Rad.«

Fichte ließ
sich breitschlagen. Die Aussicht auf ein gepflegtes Bier vom Fass war bei der sommerlichen
Temperatur doch zu verführerisch.

»Na dann
mal Prost.« Paula hatte sich auch für ein Beck’s entschieden. Eigentlich hatte sie
auf ein Radeberger gehofft, aber diese Zeiten schienen vorbei zu sein. Anderer Pächter,
anderes Bier.

Sie saßen
im Freien. Vom frisch Gezapften abgesehen, war das Schönste hier der Biergarten.
Im Winter mied Paula das Lokal, weil es eine Raucherkneipe war.

»Sagen Sie,
Herr Fichte, Sie kommen nicht aus Bremen, oder?«

»Nein, ich
komme vom anderen Ende der Republik. Vom Bodensee. Hört man das?«

»Nun ja,
ein bisschen. Ich finde das aber sehr charmant.« Da flunkerte Paula noch nicht einmal.
Sie hatte schon immer ein Faible für den Süden gehabt. »Wo genau kommen Sie denn
her?«

»Aus Konstanz.«

Ach. Da
konnte sie mitreden. Gab es Engstlers Biergarten noch? Nein, der war seit 1996 Geschichte.
Da war jetzt ein Thai-Restaurant drin. Und den ›Elefanten‹? Die ›Schiffslände‹?
Die ›Schwedenschenke‹ auf der Mainau? Doch, ja, alles noch da.

»Wieso kennen
Sie sich dort so gut aus?«

»Ich habe
in jungen Jahren in Konstanz studiert. Bis zur Zwischenprüfung.«

Bis zur
ersten Pleite. Aber das sagte sie natürlich nicht. Was sie dann aber, nach dem dritten
Bier erzählte, war auch nicht von schlechten Eltern. Nämlich, wie sie Schmiere gestanden
hatte, als Thomas, ihr damaliger Freund, ins Sekretariat der Germanisten eingebrochen
war, um an die Prüfungsaufgaben zu kommen.

Mitten im
Erzählen stockte sie plötzlich. Doch Fichte lachte.

»Willkommen
im Club. Bei mir war es noch dramatischer. Ich wurde nämlich bei meiner Suche überrascht.
Ich musste mich im Schrank des Lehrerzimmers verstecken. Ich hatte eine Mordsangst,
dass man mich atmen hören könnte. Ich wäre fast erstickt.«

»Und wie
ist es ausgegangen?«

»Glimpflich.
Ich konnte ungesehen entwischen.«

»Na, da
haben Sie ja auch eine ganz schön kriminelle Ader.«

»Dito, Frau
Assmann, dito. Aber immerhin habe ich sie in andere Kanäle gelenkt.«

»So wie
bei den Pyromanen, die zur Feuerwehr gehen?«

Sie lachten
beide. Und bestellten noch ein Bier.

»Wie steht
es jetzt eigentlich in dieser Lösegeld-Geschichte?«

»Sie lassen
aber wirklich nicht locker. Nun, da rührt sich im Moment nichts.«

»Wie viel
will der eigentlich?«

»500.000.«

»Nicht schlecht.«

»Aber die
Sache scheint nun doch ein echter Rohrkrepierer zu sein.«

»Inwiefern?«

»Der angebliche
Entführer sollte einen Beweis liefern, dass er Sternberg in seiner Gewalt hat beziehungsweise,
dass der noch lebt. Und daraufhin kam nichts mehr. Schweigen im Walde.«

»Das sagte
ich doch gleich. Trittbrettfahrer. Aber Hauptkommissar Strehler wollte es ja nicht
glauben.«

»Also, was
der jetzt glaubt, ist ganz schön absurd.« Fichte stockte.

»Wieso?
Was glaubt der denn?«

»Ach, lassen
wir das.« Fichte griff zu seinem Bier. »Ich jedenfalls denke, diese Erpressungsnummer
hat sich erledigt.« Er trank aus. »So, nun muss ich aber heim. Ich brauche was in
den Magen.«

»Die haben
hier Buletten.«

»Ach nein,
das ist nicht mein Fall. Da wird mehr Brot als Fleisch drin sein. Da mach ich mir
lieber selbst etwas.«

»Sie kochen?«

»Ja, was
bleibt einem Junggesellen denn anderes übrig?«

»Ich habe
noch Nackensteaks zu Hause, und Tomaten und Baguette. Und noch selbstgemachte Remoulade.«

»Hm.« Fichte
zögerte.

»Jetzt seien
Sie kein Frosch, ich tu Ihnen schon nichts. Und Sie kommen zu einem prima Essen.«

»Meinen
Sie wirklich?«

»Ja, klar.
Zieren Sie sich nicht so.«

»Also dann
– überredet.«

Sie zahlten,
schwangen sich aufs Rad und fuhren zu Paulas Wohnung.

 

»Noch ein Bierchen? Oder lieber
einen Rotwein zum Steak? Ich habe noch einen herrlichen Spätburgunder im Regal,
einen Kaiserstühler.«

Dass ein
Badener da nicht Nein sagen konnte, verstand sich von selbst. Sie ließen es sich
alle beide schmecken, und als Paula dann zum Verdauen auch noch mit einem echten
Zibärtle ankam, gab es natürlich kein Halten mehr.

»Wo haben
Sie denn den her? Doch bestimmt nicht aus Bremen.«

Nein, natürlich
nicht. Den hatte ihr Jule von ihrer letzten Schwarzwaldtour mitgebracht. Ausdrücklich
für Paula, nicht für Robert. Also war er beim Umzug mitgewandert. Hier wusste kein
Mensch, was das für ein toller Schnaps war. Allerdings sündhaft teuer, denn diese
Wildpflaume wurde recht selten angebaut, und auch die Ausbeute aus den Früchten
war eher gering. Geschmacklich war er allerdings ein Traum.

Das fand
auch Daniel Fichte, der dem Zibärtle nun mehr zusprach, als ihm gut tat.

»Meinst
du nicht, es wäre besser, das Rad stehen zu lassen? Es wäre doch peinlich, wenn
du unterwegs angehalten würdest und blasen müsstest.«

Sie waren
inzwischen beim Du angekommen.

»Na ja,
vielleicht hast du recht. Aber ein Taxi in die Neustadt ist mir eigentlich zu teuer.«

»Wer redet
denn von Taxi? Du kannst hier auf dem Sofa übernachten.«

»Das geht
doch nicht. Wenn das der Strehler erfährt …«

»Von wem
sollte er das erfahren? Von mir bestimmt nicht, mach dir da mal keinen Kopf.« Paula
lächelte. »Du kriegst auch ein 1A-Frühstück.«

»Hm.« Daniel
Fichte schaute immer noch etwas zweifelnd.

»Dann können
wir auch die Flasche vollends leeren.«

»Ob das
so eine gute Idee ist …«

»Jetzt komm,
wenigstens noch einen Absacker.«

Etwas später
konnte Paula es dann doch nicht lassen. »Nun sag schon, was denkt der Strehler eigentlich
über mich?«

»Na, der
denkt … hicks … der denkt immer noch, dass du …«

»Dass ich
was?«

»Dass du
diesen Sternberg …« Er stockte. »Also, nein, Schluss damit … ich glaube, es ist
doch besser, wenn ich … hicks … wenn ich gehe.«

»So ein
Quatsch, du legst dich jetzt hier auf die Couch.«

Mit sanfter
Gewalt bugsierte sie ihn aufs Sofa, schob ihm ein Kissen unter und deckte ihn mit
einem Plaid zu.

»So, nun
liegst du gut. Schlaf schön. Morgen früh bist du wieder topfit.« Und drückte ihm
einen flüchtigen Gute-Nacht-Kuss auf die Nase.
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Paula wartete auf die ersten Korrekturfahnen.
Aber es kam nicht der dicke Packen mit der Post, mit dem sie gerechnet hatte. Das
Ganze kam per Mail, schließlich war man ja im digitalen Zeitalter. Und so musste
sie sich mit Computerfunktionen vertraut machen, von deren Existenz sie bisher nichts
gewusst hatte. Mit der Kommentarfunktion zum Beispiel. Das war anfangs gar nicht
einfach, und der Kampf mit den Tücken der Technik trieb ihr den Schweiß auf die
Stirn.

Es war ein
Pingpong-Spiel: Korrekturen, neuer Text, wieder Korrekturen, wieder neuer Text.
Es musste doch wesentlich mehr geändert werden, als sie vermutet hatte, und sie
merkte erst jetzt, wie oft man über die immer gleichen Fehler hinweglesen konnte.

Auch inhaltlich
gab es Probleme. Da waren zum Beispiel Relikte ihrer Ursprungsidee im Text geblieben,
als sie nämlich statt der Clownsphobie noch die Gastropoden-Sache im Kopf hatte.
Und was das Alter des kleinen Tommy betraf, so hatte sie sich tatsächlich ab und
zu vertan. Einmal war ihr sogar ein falscher Name reingerutscht, da hieß Tommy plötzlich
Timmy. Dann noch ein paar sprachliche Besonderheiten, die sie eigentlich ganz cool
gefunden hatte – Wiederholungen, um die Redeweise ihrer Protagonistin typisch zu
machen: ›Das konnte doch nicht wahr sein, das konnte doch wirklich nicht wahr sein.‹
Solche Formulierungen mochte Hille Himmelsthür überhaupt nicht. Sie nannte sie zunächst
Paulas Dubletten, um sie ruckzuck in Pauletten umzutaufen. Der ganze Roman wimmelte
davon. Hille machte es sich geradezu zum Sport, sie aufzuspüren. Schließlich wurden
die Pauletten zum Running Gag zwischen ihr und Paula.

In der Julihitze
war diese Arbeit natürlich recht anstrengend. Zwar setzte sich Paula immer wieder
mit dem Laptop auf ihren kleinen Balkon, aber da wehte meist kein Lüftchen. Als
einziger Ausweg blieb der abendliche Gang in den Biergarten. Zwei gab es in ihrer
Nähe, und zwar im Kleingartengebiet. Der eine hieß ›ZumstillenFrieden‹
und lag bezeichnenderweise direkt an der Bahnlinie Bremen-Hamburg. Jedes Mal, wenn
ein IC, ICE oder Metronom vorbeifuhr, hieß es denn auch ›Ein Zuch!‹, und mit einem
Zuch wurde der Schnaps hinuntergekippt. Dass das bei den oft im Minutentakt fahrenden
Zügen die Stimmung anheizte, war klar – manchmal allerdings heftiger, als es einem
lieb sein konnte.

Der andere
Biergarten, obwohl auch nicht viel weiter vom Bahndamm entfernt und auf der gegenüberliegenden
Seite, gefiel Paula sehr viel besser. ›Der Leierkasten‹.Unter Eichen
und Kastanien und bunten Glühlämpchen war man bestens aufgehoben. Und für die Qualität
des Bieres und des Essens bürgte ein Pulk von Fahrrädern.

»Schade,
dass gerade keine Bundesliga ist. Bei jedem Werder-Spiel ist hier der Bär los, da
wird der Fernseher in den Garten gestellt. Das solltest du mal erleben.«

Sie hatte
sich wieder mit Daniel Fichte verabredet, wobei sie beide kein Wort über das leichtsinnige
Gelage von neulich verloren, genauso wenig wie über Sternberg, Strehler und Co.

»Du kennst
dich ja ganz schön in der Kneipenszene aus.«

»Nur mit
Biergärten. Es ist bei diesem Wetter einfach schön, im Freien zu sitzen. Besonders,
wenn man keinen eigenen Garten hat.«

Nun, eigentlich
hatte sie ja einen, aber in dem konnte Robert jetzt seine Rosen beschneiden.

Von ihrem
Roman sprach Paula nicht mehr, obwohl ihr das Thema auf den Nägeln brannte. Aber
als sie es einmal erwähnte, an besagtem Abend, da war sie auf die gleiche Reaktion
wie bei Strehler gestoßen. Die beiden Herren hatten offenbar keine allzu hohe Meinung
von schreibenden Frauen. Wenn Daniel Fichte allerdings gewusst hätte, dass die Romanhandlung
in ein Verbrechen mündete, hätte er vielleicht schon Interesse gezeigt. Aber diese
Art von Interesse wollte Paula dann doch nicht wecken.

»Bist du
hier eigentlich Werder-Fan geworden? Oder hängst du an einem süddeutschen Verein?
Doch hoffentlich nicht an Bayern München?«

»Nein, keine
Sorge. Die Bayern sind mir egal. Aber ich komme schon in Schwierigkeiten, wenn hier
der SC Freiburg aufläuft. Dann schlägt mein Badener Herz doch höher.«

»Das sei
dir gegönnt, zumindest in dieser Saison.«

»Ja, es
ist wirklich traurig, dass sie wieder gegen den Abstieg kämpfen.«

Es wurde
immer voller um sie herum, anscheinend kamen jetzt auch all diejenigen, die zu Hause
noch die Tagesschau geguckt hatten. Plötzlich zuckte Paula zusammen.

»Daniel,
schau mal, dort drüben. Ist das nicht der Strehler, der mit der dicken Blonden?«

Natürlich
war es Strehler.

»Sollen
wir uns verdrücken?«

Daniel Fichte,
etwas blasser um die Nase, nickte. »Ich geh mal zahlen.«

Er stand
auf, um sich zur Bedienung durchzukämpfen, und genau in diesem Moment passierte
es. Der Hauptkommissar hatte sie entdeckt. Er steuerte geradewegs auf sie zu.

»Fichte,
Sie hier?« Und mit einem Blick zu Paula: »Sie auch?«

»Wer ist
das, Bodo?«

»Ach, Inge,
das ist Daniel Fichte, mein Mitarbeiter. Und Frau Assmann.« Strehler zögerte einen
Moment. »Und das ist meine Frau.«

»Das ist
aber nett, dass ich auch mal jemanden aus dem Kommissariat kennenlerne. Arbeiten
Sie beide dort?«

Bevor Paula
antworten konnte, war Inge Strehler neben sie auf die Bank geplumpst.

»Eigentlich
wollte ich gerade zahlen, Chef.« Daniel Fichte stand unschlüssig herum.

»Wieso denn?
Wir können doch zusammen was trinken, nicht wahr, Bodo? Wissen Sie, wir wohnen drüben
in der Metzer Straße, also fast um die Ecke. Mit dem Fahrrad ist das ein Klacks.«
Frau Strehler strahlte. »Wir fahren nämlich seit Neuestem Tandem. Das ist ganz toll,
das macht einen Riesenspaß. Auf jeden Fall ist es ein völlig neues …«

Aber Paula
hörte nicht auf das, was Frau Strehler von sich gab, sondern auf die verhaltenen
Männerstimmen hinter ihr.

»Mensch,
Fichte, wie kommen Sie dazu, mit ihr hier herumzusitzen?«

»Also, Chef,
das ist anders, als es aussieht …«

»Das ist
doch eindeutig.«

»Nein, nein
… ich wollte doch nur …«

Paula stand
auf. »Entschuldigen Sie mich, aber ich glaube, ich muss jetzt doch gehen.«

»Das ist
aber schade. Vielleicht will Ihr Kollege ja noch ein bisschen bleiben?«

»Herr Fichte
ist nicht mein Kollege, ich arbeite nicht im Kommissariat.«

»Ach, Sie
sind die Freundin?«

»Nein, auch
das nicht.«

Frau Strehler
schaute nun etwas verdattert drein.

»Also dann,
tschüß.« Und zu den beiden Männern gewandt: »Auf Wiedersehen, Herr Hauptkommissar.
Auf Wiedersehen, Herr Fichte. Und vielen Dank für das nette Gespräch.«

 

»Gut, dass du dich meldest. Gerade
wollte ich bei dir anrufen.« Paula tigerte unruhig im Wohnzimmer hin und her. »Sag
mal, was hast du eigentlich vorhin gemeint, mit ›Das ist anders, als es aussieht‹?
Wolltest du mich etwa ausspionieren?«

»Quatsch.
Du hast doch gemerkt, wie prekär die Situation war. Der Strehler war stocksauer.«

»Was hast
du ihm denn erzählt?«

»Dass wir
uns zufällig getroffen haben natürlich.«

»Und das
hat er geglaubt?«

»Ich weiß
nicht. Auf jeden Fall hat er mir vorgeworfen, dass ich nicht gleich weitergeradelt
bin.«

»So ein
Unsinn. Das kann er dir doch nicht vorwerfen.«

»Nun, ganz
unrecht hat er da nicht. Schließlich ist der Kontakt zwischen uns nicht ganz koscher.
Und Strehler denkt jetzt natürlich, dass ich mit dir fraternisiere, dass ich keine
professionelle Distanz mehr habe.«

»Brauchst
du die denn?«

»Klar. Solange
der Fall nicht abgeschlossen ist.«

»Meine Güte,
wann ist denn dieser blöde Fall endlich abgeschlossen? Was, wenn sich Simon Sternberg
für immer auf Tahiti niedergelassen hat?«

»Hast du
eine Ahnung, wie viele unabgeschlossene Fälle in den Karteien schlummern.«

»Na, das
kann ja heiter werden.«

 

Der Anruf am nächsten Tag brachte
Paula endgültig auf die Palme. »Von dem Fall abgezogen? Was heißt das? Bedeutet
das, du bist vom Dienst suspendiert?«

Nein, das
nicht. Er hatte noch genügend Arbeit auf dem Schreibtisch. Allerdings total Uninteressantes.
Doch das war nicht der Punkt. Die Art und Weise, wie das Gespräch verlaufen war,
wie ihm Strehler die Akte hingeknallt hatte, wie er ihn angebrüllt hatte, das war
kein guter Stil. Selbst wenn der Chef ein Stück weit im Recht war – so ging man
nicht miteinander um. Daniel Fichte war außer sich.

»Ich überlege
ernsthaft, ob ich mich versetzen lassen soll.«

»Wohin denn?«

»Nach Konstanz
zurück.«

»Oh, das
wäre schade.«

»Ja, aber
wenn es jetzt schon solche Spannungen gibt, wie soll ich da vorwärts kommen? Schließlich
möchte ich doch nicht ewig auf die Beförderung warten müssen. Und der wird mir jetzt
Steine in den Weg legen, wo er nur kann.«

Paula schwieg.
Was sollte sie dazu sagen? Dass man Fehler korrigieren musste?
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»Das gibt’s ja nicht.« Paula starrte
auf die Schlagzeile. ›Leiche im Bürgerpark gefunden.‹ Im Bürgerpark – in Bremens
grüner Lunge, in der idyllischen Oase, wo sich Familien mit ihren Kleinkindern tummelten,
wo Jogger und Walker, Radler und Reiter ihre Runden drehten, wo Rehe mit ihren Kitzen
ästen. Sie selbst war dort jahrelang keuchend und schwitzend über den weichen Waldboden
gerannt – bis zu ihrem blöden Bandscheibenvorfall, den sie sich immer noch nicht
hatte operieren lassen.

›Einen ausführlichen
Bericht finden Sie auf Seite 7.‹ Paula schlug den Lokalteil auf. Was sie da nun
las, war wirklich hanebüchen. Die Leiche schien in einem grauenvollen Zustand zu
sein, allem Anschein nach war sie nicht mehr identifizierbar. Der Verfasser des
Artikels spekulierte, dass Wildschweine am Werk gewesen sein mussten. Allerdings
wurde das von der Polizei bislang nicht bestätigt.

Die Leiche
war von einer Gruppe Bremer Literaten gefunden worden, die den ›Lyrischen Pfad‹
abgeschritten hatte, auf der Suche nach den Texttafeln der neuen Staffel. Der grausige
Fund wurde in der Nähe des kleinen Sees hinter der Hachez-Brücke gemacht, unweit
der siebten Tafel. Die Autorin, deren Gedicht dort prangte, war in Ohnmacht gefallen,
sodass nicht nur die Polizei, sondern auch der Notarzt verständigt werden musste.

Also, nein.
Trotz allen Entsetzens bekam das Ganze jetzt für Paula etwas Pikantes – hatte sie
doch auch ein Gedicht eingereicht und gehofft, sich dort verewigt zu sehen. ›Der
Lyrische Pfad‹ im Bürgerpark war nämlich etwas ganz Besonderes, mit besagten Tafeln
am Wegesrand sollte das Publikum der Poesie zugeführt werden. Bislang ein Club der
toten Dichter, seit dieser Saison jedoch mit Texten lebender Bremer Literaten. Und
Paula wäre so gern dabei gewesen. Aber nein, bedauernde Ablehnung von Seiten der
Stiftungsratsvorsitzenden, Frau Prof. Dr. Emma Schotter, die selbst zur schreibenden
Zunft gehörte. Blanke Schikane natürlich, denn Paula war früher mal mit ihr aneinandergeraten,
lange bevor die Schotter zur Stiftung ›Poesie im Park‹ gestoßen war. Mit dem Motto
›Poesie promeniert‹ hatte sie sich profilieren wollen, war allerdings vielerorts
auf herbe Kritik, zum Teil sogar auf Spott und Hohn gestoßen.

Wie gut,
dass es nicht ihr Gedicht war, das nun durch einen vor sich hin faulenden Toten
in Verruf kam. Ob man wohl feststellen konnte, wie lange die Leiche eine Leiche
war?

 

»Wie soll ich das wissen? Also,
ich bitte Sie, ich war schließlich nicht mit ihm verheiratet. Warum fragen Sie überhaupt?«
Natürlich. Das hätte sie sich denken können. »Dann klappern Sie eben alle Bremer
Zahnarztpraxen ab, dann werden Sie schon … Ach, wirklich?« Paula nahm den Hörer
in die andere Hand. Seit Kurzem hatte sie ein leichtes Zittern im linken Arm, wahrscheinlich
von all dem Stress. »Nun, vielleicht waren seine Zähne ja völlig okay. Oder er hatte
alles im Ausland machen lassen, dort ist es bekanntlich viel billiger. Das liegt
doch auf der Hand, schließlich war er ja dauernd unterwegs.«

Wie bitte?
Warum sie in der Vergangenheit sprach? Paula traute ihren Ohren nicht. Das schlug
dem Fass den Boden aus.

»Sie reden
doch auch die ganze Zeit so, als ob er tot wäre. Sie haben das doch aufgebracht,
nicht ich.«

Nein, Herr
Hauptkommissar. Das war natürlich ein Versprecher gewesen. Sie war nach wie vor
davon überzeugt, dass Simon Sternberg lebte, dass er sogar ganz prima lebte.

»Aber zum
Identifizieren der Leiche muss ich wohl nicht kommen, oder? In der Zeitung stand
schließlich, dass es da nichts mehr zu sehen gibt.«

Gut. Gott
sei Dank. Konnten die Gerichtsmediziner überhaupt noch feststellen, wie lange der
da schon lag? Ach, doch? Na ja, dann …

 

»Was hat Strehler denn von dir gewollt?«
Paula schaute Jule forschend an.

»Er wollte
wissen, wie ihr auseinander gegangen seid.«

»Warum das
denn? Das weiß er doch schon ewig. Was hast du gesagt?«

»Nun, ich
habe nur gesagt, wie es war. Dass du sauer auf Simon warst. Dass ihr Streit hattet
wegen der Vergiftungsgerüchte, und wegen der toten Tiere.«

»Das hast
du ihm auch auf die Nase gebunden? Das hatte doch gar nichts damit zu tun.«

»Aber du
hast damals doch geglaubt …«

»Und du
erzählst es brühwarm weiter. Also, Jule, dass du so blöd bist. Du bist mir eine
schöne Freundin. Der schustert sich jetzt ein ganz tolles Motiv zusammen.«

»Leider
warst du ja wohl auch die Letzte, die ihn gesehen hat.«

»Menschenskind,
Jule, glaubst du etwa auch …?«

»Quatsch.
Aber dieser Hauptkommissar denkt natürlich anders. Für ihn hattest du ein Motiv
und die Gelegenheit.« Jule schaute Paula an. »Und dann sind da noch diese beiden
Leichen.«

»Was, um
Himmels willen, habe ich mit den Leichen zu tun?«

»Nun, der
Detektiv war in den Fall verwickelt, das kannst du nicht abstreiten. Möglicherweise
wusste er ja etwas, vielleicht hätte er sogar eine Aussage machen können.«

»Wenn er
nicht das Weite gesucht hätte. Aber vielleicht hätte er mich ja auch entlastet.«

»Das sieht
dieser Strehler wohl anders.«

»Ja, klar.
Das weiß ich.« Paula zögerte einen Moment. »Von der Erpressung hat er nicht gesprochen?«

»Von welcher
Erpressung?«

»Ach, vergiss
es. Strehler ist ein durch und durch misstrauischer Typ. Der würde seiner eigenen
Großmutter nicht glauben. Und er hat mich nun mal auf dem Kieker, er kann mich einfach
nicht leiden. Außerdem ist er unfähig. In der Wulffhorst-Sache hat er doch überhaupt
nichts rausgefunden. Noch nicht mal, ob es ein Unfall oder Mord war.«

»Nun ja
…«

»Und die
Leiche am ›Lyrischen Pfad‹, die hat nun wirklich nichts mit der Geschichte zu tun.
Das müsste doch zu klären sein, mit ein bisschen gutem Willen.« Paula runzelte die
Stirn. »Überhaupt – kann denn eine Leiche so lange im Bürgerpark rumliegen, ohne
dass einer drüberstolpert? Das ist doch unwahrscheinlich. Ständig sind dort Leute
unterwegs, mit Hunden, mit neugierigen Kindern …«

»Hunde sind
an der Leine zu führen.«

»Du klingst
wie ein Verbotsschild. Glaubst du etwa, die Leute halten sich daran? Also ich denke,
die Leiche kann gar nicht lange dort gelegen haben, sonst wäre sie schon längst
gefunden worden.«

»Und warum
ist sie dann nicht mehr identifizierbar?«

»Wegen der
Wildschweine natürlich. Hast du eine Ahnung, was die alles anrichten können. Die
ziehen richtige Verwüstungsschneisen durch die Wälder.«

»Ja, im
Rudel. Aber hast du schon mal ein Rudel Wildschweine im Bürgerpark gesehen?«

»Um einen
Menschen so kaputt zu machen, reicht eine Sau mit ihren Frischlingen. Die ist dann
nämlich auf 180.«

»Wurfzeit
ist aber im Frühjahr.«

»Musst du
bei allem einen draufsetzen? Wie dein Oberlehrer?« Paula verzog den Mund. »Immerhin
sind sie dann noch jung: Soviel ich weiß, werden die Kleinen fast vier Monate lang
gestillt. Aber egal, wie viele Wildschweine das waren – auf jeden Fall ist diese
Leiche nicht mein Problem.«

»Das hoffe
ich sehr, Paula.«

»Also Jule.
Was soll das? Noch ein Wort und wir sind geschiedene Leute.«

»Jetzt beruhige
dich, so hab ich’s nicht gemeint.«

»Warst du
eigentlich mit Strehler allein zugange?«

»Nein, da
saß so ein Friesentyp dabei, du weißt schon, groß, blond, blauäugig. Kommissar Brakelmann
oder so ähnlich. Der hat aber keinen Ton gesagt.«

Also war
Daniel jetzt doch wieder im Süden. Schade. Der hatte wenigstens vernünftige Ansichten
gehabt.

 

»Lukas, entschuldige, wenn ich dir
schon wieder mit der alten Sache komme. Aber dieser Kommissar hat jetzt auch noch
Jule in die Mangel genommen. So langsam reicht es … Ja … Und stell dir vor, die
Leiche vom Bürgerpark ist nun auch auf dem Tapet … Ja, genau die … Wie bitte? …
Aber man wird doch feststellen können, seit wann der tot ist und ob der schon lange
dort liegt … Ja? … Oh, sogar das? … Wie heißt das? Forensische Geschlechts- und
Altersdiagnostik? … Und das geht auch am blanken Skelett? … Was? DieDNA auch?«

Paula hatte
geglaubt, das gäbe es nur in diesen realitätsfernen Fernsehkrimis, die sie alle
für maßlos übertrieben hielt.

»Und wie
lange dauert so was? … Na, du bist gut … Ich will hier nicht rumsitzen und abwarten.
Mit einem Mal sitze ich selbst drin.« Sie hielt den Hörer vom Ohr weg. Das juristische
Kauderwelsch, das jetzt auf sie herunterprasselte, war ihr doch zu viel. »Aber sag,
kannst du als Anwalt nicht einfach nachfragen? Ich denke, du hast so gute Beziehungen
zum Polizeipräsidenten. Du sagtest doch mal, du würdest mit ihm Golf spielen … Ja?
… Okay, danke. Das ist wirklich lieb von dir.«

Dass sie
mal auf solch blöde Beziehungen angewiesen sein würde, das hätte sie nicht gedacht.

Kaum hatte
Paula den Hörer aus der Hand gelegt, klingelte es erneut. Oh nein. Schon wieder
Strehler. Frau Assmann möge bitte aufs Revier kommen. Es hätten sich neue Aspekte
ergeben.

»Was für
Aspekte?«

»Das erfahren
Sie, sobald Sie da sind.«

 

»Sag mal, Lukas, muss ich mir das
gefallen lassen?«

Nein, natürlich
nicht. Und diesmal war Lukas auch kein bisschen zögerlich. Selbstverständlich kam
er mit. Schließlich musste diesen unterschwelligen Beschuldigungen jetzt ein für
alle Mal ein P vorgesetzt werden.

 

»Tja, Frau Assmann, es sieht nicht
gut für Sie aus. Wir haben hier eine männliche Leiche in passendem Alter, die offenbar
von niemandem vermisst wird. Es könnte also durchaus Simon Sternberg sein.«

Strehler
lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der neue Blassblonde spielte mit seinem Kugelschreiber
herum.

»Das ist
aber doch sehr spekulativ, Herr Kommissar«, warf Lukas ein.

»Hauptkommissar,
bitte.«

»Entschuldigung,
Herr Hauptkommissar. Aber bevor wir hier weiterreden, muss ich darauf bestehen,
dass Sie uns genauer aufklären. Es kursieren ja die wildesten Gerüchte in den Medien
– über Leichenteile beziehungsweise Skelettteile im Bürgerpark, über stöbernde Wildschweine
und was weiß ich alles.«

»Nun, zumindest
so viel kann ich Ihnen sagen: Was im ›Weser-Kurier‹ stand, stimmt insofern, als
diese Wandergruppe« – Paula verdrehte die Augen – »frühmorgens an der angegebenen
Stelle einen Schädel fand. Als dann zwei unserer Polizisten mit ihrem Spürhund ankamen
und die Umgebung absuchten, brach der Hund ins tiefste Dickicht ein und kam doch
tatsächlich mit einem Handschuh heraus, in dem Fingerknochen steckten. Daraufhin
wurde natürlich sofort Verstärkung angefordert. Die Kollegen rückten mit Spaten
an und schlugen sich den Weg ins Unterholz frei. Dabei stießen sie dann auf eine
Leiche in dicker Winterkleidung – ohne Kopf natürlich. Wir vermuten, dass ein Tier,
höchstwahrscheinlich ein Fuchs, den Schädel 30, 40 Meter weit bis zum Fußweg geschleppt
hat.«

»Und was,
bitte schön, hat das mit Frau Assmann zu tun?«

»Nun, wie
ich schon erwähnte, handelt es sich um eine männliche Leiche zwischen 40 und 60.
Das könnte auf Herrn Sternberg zutreffen. Die exakte Altersdiagnose wird allerdings
mit steigendem Alter schwieriger, sagt unser Forensiker.«

»Ja, und
wie lange ist der jetzt schon tot?«, fragte Lukas.

»Tja, ob
das nun sechs, sieben oder acht Monate sind, lässt sich leider noch nicht sagen.«
Strehler machte eine Pause. »Allerdings lässt die Winterkleidung deutliche Rückschlüsse
zu. Die Leiche könnte durchaus seit Januar dort liegen.«

»Was für
Klamotten sind denn das?«, fragte Paula.

Strehler
griff in seine Unterlagen und zog Fotos hervor.

»Also die
gehören Simon auf keinen Fall, nie und nimmer. Der hatte keinen lila Anorak, und
Westernstiefel hasste er wie die Pest.«

»Das sagen
Sie. Aber vielleicht binden Sie uns ja einen Bären auf.«

»Das lässt
sich doch feststellen. Da müssen doch DNA-Spuren dran sein«, warf Lukas ein.

»Das mit
der DNA haben wir in die Wege geleitet, das wird noch ein paar Tage dauern.«

»Und die
paar Tage konnten Sie nicht warten? Da mussten Sie meine Mandantin jetzt schon herzitieren
und wie eine Verbrecherin behandeln? Das ist doch ein starkes Stück.« 

Lukas wurde
nun ungewohnt heftig, so hatte Paula ihn noch nie erlebt.

»Überhaupt,
können Sie mir erklären, wie Frau Assmann – allein von ihrer Statur her – Herrn
Sternberg etwas angetan und ihn dann von der Eislebener Straße in den Bürgerpark
transportiert und an einem so unzugänglichen Ort versteckt haben soll?«

Das war
der wunde Punkt der Geschichte, und das schien auch Strehler zu wissen.

»Nun, zugegeben.
Aber inzwischen häufen sich die Ungereimtheiten. Und Frau Assmann steht im Mittelpunkt
all dieser Ungereimtheiten. Sie hatte Grund und Gelegenheit genug – in welcher Form
auch immer –, an der Sache beteiligt zu sein. Außerdem ist da noch die leidige Geschichte
mit Herrn Wulffhorst sowie dieser eigenartige Erpressungsversuch.«

»Also, solange
Sie weder eine Antwort auf meine Frage noch ein Ergebnis der DNA-Analyse haben,
muss ich Sie doch dringlich bitten«, Lukas’ Ton wurde jetzt noch eine Nuance schärfer,
»solche Anschuldigungen zu unterlassen. Außerdem: Hat sich Frau Assmann je in Widersprüche
verstrickt?«

Strehler
schüttelte den Kopf.

»Wenn dem
Herrn Polizeipräsidenten zu Ohren kommen würde, dass meine Mandantin aufgrund blanker
Spekulationen hier unter Druck gesetzt wird, dass hier offensichtlich Kompetenzen
überschritten werden, dann wäre er bestimmt nicht begeistert.«

Bravo, Lukas.
Das hast du gut gemacht.

»Ich nehme
doch an, dass die Unterredung hiermit beendet ist, Herr Hauptkommissar.«

Lukas stand
auf, hakte Paula unter und verbeugte sich knapp. Strehler und sein fischäugiger
Kommissar murmelten ein unwirsches »Auf Wiedersehen«.

»Eher Adieu,
meine Herren, eher Adieu.« Und Lukas schob Paula energisch zur Tür hinaus.
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»Sag mal, Lukas, warst du nun eigentlich
beim Polizeipräsidenten oder war das nur ein Riesenbluff?«

»Ich war
dort. Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Und was
hat er gesagt? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

»Gernot
hat sich natürlich etwas bedeckt gehalten. Strehler sei einer seiner besten Leute,
sehr sorgfältig, sehr erfolgreich. Er könne eine enorm hohe Aufklärungsquote vorweisen.
Nun, er habe eben etwas von einem Terrier: Wenn er sich einmal an einerSache festgebissen
habe, dann würde er kaum mehr loslassen. Allerdings gab Gernot auch zu, dass Strehler
manchmal übers Ziel hinausschießt. Er habe ihn schon des Öfteren zurückpfeifen müssen.«

Und nach
dem, was er da jetzt von Lukas hörte, scheine das wieder einmal der Fall zu sein.
Seiner Einschätzung nach wäre die Beweislage äußerst dünn. Vorsichtshalber würde
er sich aber die Akte vorlegen lassen.

»Ja, und
nun?«

»Er ruft
mich an, sobald er sich einen Überblick verschafft hat.«

»Dann hoffen
wir mal das Beste. Ich kann mir jetzt keinen Skandal leisten, so kurz vor der Veröffentlichung
meines Romans.«

 

Die Arbeit an der ›Hyänenfrau‹ war,
zumindest von Paulas Seite her, abgeschlossen. Das Manuskript war zum Druck freigegeben,
Klappentext und U4-Text standen, und auch ihre Vita hatte sie in gewünschter Kurz-
und Langform abgeliefert. Außerdem hatte sie schon mal ein recht schmeichelhaftes
Foto von sich ausgesucht, aber noch nicht weggeschickt. Das Cover, das der Grafiker
entworfen hatte, war super. Ein Hyänengesicht, frontal aufgenommen, kühl, geheimnisvoll,
spannungsgeladen. Paula war begeistert gewesen. Allerdings saß sie momentan – schreibtechnisch
gesehen – in einem tiefen schwarzen Loch. Kein Geistesblitz für ein neues Buch,
nicht der Schimmer einer Idee. Aber sie konnte doch nicht die Hände in den Schoß
legen und sich auf ihren Lorbeeren ausruhen, die ja eigentlich bislang nur Vorschusslorbeeren
waren. Um ehrlich zu sein, jetzt, wo der Text unabänderlich stand, hatte sie doch
ziemlich Muffensausen. Furcht vor Kritik, Furcht vor Verriss.

Und die
schweißnassen Nächte mit den allzu lebhaften Albträumen waren grässlich. Kein Wunder
bei dem Druck, unter dem sie stand. Die Mixtur aus Versagensangst und Angst vor
diesem Bullterrier von Kommissar bedurfte keines Psychologen, um analytisch aufgeschlüsselt
zu werden. Eigentlich gab es da nur eines: Schreiben. Schreiben als Therapie. Und
das Thema lag auf der Hand.

Es war das
Thema eines amerikanischen Films, den Paula in ihrer Jugend gesehen hatte und der
auf einer wahren Begebenheit beruhte. ›Lasst mich leben! – I want to live!‹ Mit
Susan Hayward in der Hauptrolle. Sie spielte eine vorbestrafte Frau, die in Verdacht
gerät, eine reiche Witwe ermordet zu haben. Voreingenommene Geschworene geben der
Frau keine Chance. Obwohl sich die Anklage lediglich auf Indizien stützt, kommt
es zum Todesurteil. Nur der Gerichtspsychologe und ein Gerichtsreporter glauben
an ihre Unschuld. Doch das Gnadengesuch wird abgelehnt, die Frau endet in der Gaskammer.

Die Schuldfrage
wurde niegeklärt.

Paula war
damals zutiefst verstört, nicht zuletzt wegen der grandiosen Susan Hayward, die
für die Rolle einen Oscar bekam. Nie würde sie diese schrecklichen Gefängnisszenen
vergessen, die Verzweiflung, die Angst vor der Hinrichtung. Es war grauenhaft. Der
Film war ein brillantes Plädoyer gegen Indizienprozesse und gegen die Todesstrafe.

Und nun
murkste Paula an einem Remake herum, natürlich auf deutsche Verhältnisse übertragen.
Statt Todesspritze lebenslänglich. Damit die Schuldfrage offenblieb, durfte vieles
nicht erzählt werden, musste manches im Dialog ungesagt bleiben. Das war nicht einfach.
Einfach jedoch war die Botschaft: In dubio pro reo. Aber das Ganze haute nicht richtig
hin, weder vom Schriftstellerischen noch vom Therapeutischen her. Die einzig hilfreiche
Therapie wäre in der Tat, wenn die Ermittlungen endlich eingestellt würden.

 

»Hallo, Paula. Gernot Freese hat
angerufen.«

»Und was
sagt er?« Paulas linker Arm zitterte wieder ein bisschen.

»Er sieht
kein überzeugendes Argument dafür, dass du in irgendeiner Weise verdächtig bist.
Er findet es sogar an den Haaren herbeigezogen.«

»Na, bitte.«

»Außerdem
liegt das Ergebnis der DNA-Analyse jetzt vor. Ein Abgleich mit einer Haarbürste
und einem Polohemd aus Simons Wohnung hat ergeben, dass der Tote definitiv jemand
anderes ist. Die Tatsache aber, dass in der Wohnung offenbar nichts fehlt – sie
haben wohl alle Kleider- und Badezimmerschränke gründlichst durchforstet –, bringt
ihn zu der Annahme, dass Simon etwas zugestoßen sein muss. Insofern gibt er Strehler
schon recht.«

»Hm.«

»Da ist
allerdings noch etwas. Und das ist, na ja, sagen wir mal, zumindest recht erstaunlich.«

»Was denn?«

»Aus der
Akte geht hervor, dass Kai-Uwe Wulffhorst ziemlich alkoholisiert war, als er zu
Tode kam. Davon war aber nie die Rede, oder?«

»Nein, kein
Wort. Das ist ja die Höhe. Mich zu verdächtigen, wenn einer im Suff in die Baugrube
fällt und sich das Genick bricht! Das gibt’s doch nicht. Da siehst du’s, Lukas.
Der Strehler hat alles so hingedreht, dass ich der Sündenbock bin.«

Und Daniel
Fichte? Hatte der das auch gewusst? Wohl kaum. Wahrscheinlich hatte Strehler auf
seiner Akte gehockt wie ein Huhn auf dem goldenen Ei.

»Gibt es
noch mehr von der Sorte? Zurückhalten von Informationen, um harmlose Leute zu verunsichern,
um ihnen Fallen zu stellen?«

»Das kann
ich nicht beurteilen. Ich weiß ja nicht, was in euren Gesprächen alles zur Sprache
kam. Aber auf jeden Fall ist Gernot stocksauer. Er sagt, Strehler habe sich viel
zu früh und zu einseitig festgelegt. Er wird ihn zu einem Dienstgespräch zitieren.«

Das geschah
dem Kerl recht. Hätte Paula nicht den Hörer gehalten, hätte sie sich die Hände gerieben.

»Gernot
will sich dann noch mal melden und mir sagen, wie es gelaufen ist.«

»Das ist
gut. Aber noch eins, Lukas. Der Erpressungsversuch. Hat sich Freese dazu geäußert?«

»Ach, den
hält er für vergleichsweise harmlos, ein Trittbrettfahrer, wie du auch schon vermutet
hast. Außerdem ist da seiner Meinung nach die Münchener Polizei gefragt.«

»Komisch
eigentlich, dass Strehler nie was von Natascha Sternbergs Reaktion auf Simons Verschwinden
erzählt hat. Die müsste doch völlig von der Rolle sein, besonders nach dieser obskuren
Lösegeldforderung.«

»Du, keine
Ahnung, von dieser Natascha war nicht die Rede. Na ja, das geht ja wohl auch in
erster Linie die Bayern an.«

»Hm. Also
wenn das mein Bruder wäre, da hätte ich mich schon mit der Bremer Polizei in Verbindung
gesetzt.«

»Wer weiß,
wie die Geschwister zueinander standen.«

»Egal. Warten
wir erst mal das Dienstgespräch ab. Vielleicht bekommt Strehler ja eine Abmahnung.«

 

»Natascha Sternberg.«

»Hier Paula
Assmann aus Bremen. Frau Sternberg, Sie kennen mich nicht. Ich war eine Zeit lang
mit Ihrem Bruder befreundet.«

»Ach ja?
Worum geht es denn?«

»Nun, wie
Sie wissen, ist hier gerade einiges in Aufruhr, weil Simon unauffindbar ist. Es
wird auch spekuliert, dass …«

»Oh, diese
unsägliche Geschichte. Ich habe diesem Kommissar Strehmel …«

»Strehler,
Hauptkommissar Strehler.«

»… also
dem habe ich doch klar und deutlich gesagt, was ich von der Sache halte. Ich kenne
meinen Bruder schließlich am besten. Wie oft ist der schon auf und davon, mit kleinem
Gepäck. Simon ist ein Weltenbummler, der sich seine Reisen mit Schreiben finanziert.«

»Sie haben
mit Strehler gesprochen?«

»Sage ich
doch. Der rief mich immer wieder an, obwohl ich der Münchener Polizei schon alles
lang und breit erklärt hatte.«

»Ja, und
was halten Sie von diesem Erpressungsversuch?«

»Jetzt fangen
Sie nicht auch noch damit an. Lächerlich. Das kommt davon, wenn man Fotos in die
Zeitung setzt. Warum interessiert Sie das eigentlich?«

»Ach, wissen
Sie, mich als Exfreundin hat die Kripo schon die ganze Zeit auf dem Kieker, und
davon habe ich nun so langsam genug. Ich glaube nämlich auch, dass Simon einfach
abgehauen ist.«

»Dann sind
wir ja einer Meinung.«

»Darf ich
Sie denn zitieren?«

»Natürlich.
Aber das muss doch alles schon längst aktenkundig sein.«

 

Ha. Nichts war aktenkundig, sonst
wäre doch der Polizeipräsident darüber gestolpert. Noch so ein Strehler-Trick. Sich
die Akte zurechtzufrisieren. Na warte, Bürschchen, das kommt mir gerade recht. Jetzt
freute sich Paula auf einmal diebisch auf ihr nächstes Zusammentreffen. Der würde
auf Knien rutschen müssen, das war ja wohl das Mindeste.
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Der Polizeipräsident lächelte. »Wie
schön, Frau Assmann, dass ich Sie endlich kennenlerne. Da bekommt man doch gleich
einen besseren Eindruck.«

Paula wurde
rot. »Soll das heißen, dass Sie mich jetzt auch auf Herz und Nieren prüfen wollen?«

»Um Himmels
willen, nein. Lukas hat mir genügend von Ihnen erzählt, nicht wahr, Lukas? Außerdem
hat mir das Aktenstudium vollauf gereicht.«

»Wie ist
denn das Gespräch mit Strehler gelaufen, Gernot?«

»Das kannst
du dir doch denken. Der war ziemlich sauer, der hätte sich nur allzu gern noch länger
auf Frau Assmann konzentriert. Aber die Geschichte mit der DNA war natürlich ein
starkes Stück, eindeutiger ging’s nicht. Mehr als blamabel, das Ganze. Dass ich
einem so erfahrenen Kriminalbeamten sagen muss, dass er in alle Richtungen
zu ermitteln hat, dass er sich nicht zu früh festlegen darf – also nein. Ich habe
kein Hehl daraus gemacht, wie enttäuscht ich von ihm bin. Das hat ihn natürlich
in seiner Ehre gekränkt. Er will doch immer der Beste sein.«

»Hast du
ihn eigentlich auch auf die Wulffhorst-Sache angesprochen?«

»Ja. Aber
da versuchte er sich herauszuwinden. Frau Assmann hätte Wulffhorst betrunken machen
oder aber seine Trunkenheit ausnutzen können, um ihn dann in die Grube zu stoßen.«

»Das ist
doch lächerlich.«

»Das sehe
ich auch so. Aber jetzt hat Strehler wirklich was um die Ohren. Der Fall Sternberg
muss selbstverständlich weiterverfolgt werden, das kann nicht ewig so vor sich hin
schmoren. Und nun kommt auch noch die skelettierte Leiche dazu. Ich habe ihm klar
gemacht, dass diese Sache mit voller Kraft angegangen werden muss, denn die Leute
ängstigen sich natürlich. Ein Killer im Bürgerpark! Da hat die Presse wieder mal
gründliche Arbeit geleistet.«

»Panikmache,
wie immer.« Lukas nickte. »Aber hör mal, Gernot, wir haben noch ein weiteres Anliegen.«

»Wenn ich
helfen kann – heraus damit.«

»Nun, wir
finden, dass sich Hauptkommissar Strehler bei Frau Assmann entschuldigen sollte.
Schließlich hat er sie über Monate hinweg drangsaliert. Das zerrt an den Nerven,
das steckt man nicht so einfach weg. Nicht wahr, Paula?«

Paula nickte.

»Hm, ja
… Da habe ich auch schon dran gedacht. Das ist nicht mehr als recht und billig.«
Der Polizeipräsident machte eine Pause. »Ob dieser Sturkopf das allerdings so ohne
Weiteres machen wird, das bezweifle ich. Der wird sich ganz schön bockig stellen.«

»Da müsstest
du eben ein Machtwort sprechen.«

»Hm. Ich
denke, das brauche ich nicht. Es wird genügen, wenn wir gemeinsam bei ihm aufkreuzen.
Dann muss er sich zusammenreißen. Wie wär’s, wenn wir gleich mal bei ihm vorbeischauen?
Dann wäre die leidige Sache vom Tisch.«

 

»Hallo, meine Herren, Sie bekommen
Besuch.«

Strehler
und Brakelmann erhoben sich langsam.

»Bleiben
Sie sitzen, bleiben Sie sitzen.« Der Polizeipräsident schob Paula und Lukas die
Besucherstühle hin und setzte sich selbst.

»Frau Assmann
hat ein Anliegen an Sie, Herr Strehler.«

»Und das
wäre?«

Paula räusperte
sich. »Nun, Herr Hauptkommissar, ich finde, Sie haben mich lange genug schikaniert.
Ich denke, nach allem, was sich inzwischen ergeben hat, ist eine Entschuldigung
fällig.«

»Eine Entschuldigung?
Wie komme ich dazu?«, brauste Strehler auf. »Ich tu hier nur meine Arbeit, und die
haben Sie ja bisher nach Kräften behindert.«

»Sachte,
Strehler, sachte. Frau Assmann hat gar nichts behindert. Frau Assmann ist von Ihnen
permanent unter Druck gesetzt und zu Unrecht verdächtigt worden. Sie sollten sich
wirklich bei ihr entschuldigen. Ich muss ja wohl nicht wiederholen, was ich Ihnen
in unserem gestrigen Gespräch gesagt habe.«

Das Gesicht
des Hauptkommissars wurde tiefrot. Er presste die Lippen aufeinander.

»Mein lieber
Strehler, muss ich Ihnen erst auf die Sprünge helfen?«

»Schon gut,
schon gut.« Strehler schaute an Paulas linkem Ohr vorbei. Kaum hörbar presste er
zwischen den Zähnen hervor: »Entschuldigung, Frau Assmann.«

»Wie bitte?
Ich habe Sie nicht verstanden.«

»ENTSCHULDIGEN
SIE, FRAU ASSMANN.«

Wenigstens
die Lautstärke stimmte jetzt. Trotzdem, so ungeschoren kam er ihr nicht davon. Der
würde sich noch wundern.

Paula lächelte
ihr süßestes Lächeln. »Entschuldigung angenommen, Herr Hauptkommissar. Ich bin sicher,
dass es Ihnen leid tut.«

Strehler
schaute noch immer an ihr vorbei, der fischäugige Brakelmann saß mit offenem Mund
da.

»Allerdings
…«

»Was, allerdings?«

»Allerdings
wollte ich eines noch gern von Ihnen wissen.«

»Was denn?«

»Warum haben
Sie nie erwähnt, dass auch Natascha Sternberg glaubt, dass ihr Bruder irgendwo in
der Weltgeschichte herumgondelt?«

»Wie bitte?
Davon steht ja gar nichts in der Akte.« Nun war es der Polizeipräsident, dessen
Gesicht sich verfärbte. »Ich habe die Akte von vorn bis hinten durchgearbeitet,
da wird nirgends erwähnt, dass Sie mit der Schwester gesprochen haben.«

»Woher haben
Sie das?«, blaffte Strehler Paula an.

»Nun, ich
habe mit Frau Sternberg telefoniert.«

»Warum?
Wie kommen Sie dazu?«

»Mich hat
eben interessiert, warum Simons Schwester nicht in Bremen aufkreuzt. Schließlich
wurde ihr angeblich vermisster Bruder hier zuletzt gesehen. Also ich an ihrer
Stelle hätte das getan. Ich hätte Nachforschungen angestellt. Es sei denn …«

»Es sei
denn … was?«

»Es sei
denn, ich wäre überzeugt, dass er einfach verreist ist.«

Strehler
schwieg.

Freese stand
auf. »Strehler, wir sehen uns in zehn Minuten in meinem Büro. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl,
Herr Polizeipräsident.« Und wieder knirschte es zwischen Strehlers Zähnen.

»Ach, Lukas,
hättest du auch noch Zeit für mich? Ich würde gern noch was anderes mit dir besprechen.
Nur eine Kleinigkeit.«

»Und ich?«

»Sie können
selbstverständlich mitkommen, Frau Assmann.«

Das Tableau,
auf das Paula im Hinausgehen starrte, suchte seinesgleichen. Brakelmann grinste
dämlich vor sich hin, während sie beim Blick auf Strehler kurz fürchtete, dass er
gleich platzen würde wie ein prall gefüllter roter Luftballon. Als sie die Tür hinter
sich schloss, hörte sie gerade noch einen wütenden Aufschrei.

 

»Wartet doch bitte hier, bis ich
mit Strehler fertig bin.« Polizeipräsident Freese nötigte Lukas und Paula in seine
Besucher-Plüschsessel und stellte ihnen zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser
hin. »Es wird nicht lange dauern.«

Dann ging
er in den Besprechungsraum nebenan.

»Lukas,
wollen wir nicht Mäuschen spielen?«

»Also nein,
Paula, was soll das. Gernot wird das schon richten.«

»Okay. Aber
mir ist so heiß. Hast du was dagegen, wenn ich das Fenster aufmache?«

Natürlich
gab es in dem alten Gebäude keine Klimaanlage.

»Von mir
aus. Hier drinnen ist ja wirklich eine Bruthitze.«

Paula öffnete
das Fenster sperrangelweit. Der Schall trug besser, als sie erwartet hatte.

»Menschenskind,
Paula!«

»Psst, Lukas,
sei ruhig.«

»Also, was
Sie sich da geleistet haben, das schlägt dem Fass den Boden aus, Strehler. Das hätte
ich nie von Ihnen gedacht. Das gibt eine saftige Abmahnung.«

»Dann will
ich sofort einen Vertreter des Personalrats dabei haben.«

»Den können
Sie immer noch anrufen. Hier und jetzt sage ich Ihnen, dass ich Sie von dem Fall
Sternberg abziehe und ihn einem Kollegen übertrage. Ihre Voreingenommenheit ist
ja himmelschreiend. Das wird auch dem Personalrat sofort aufgehen.«

»Ha, und
was ist mit Ihrer Vetternwirtschaft? Glauben Sie, ich hätte nicht mitbekommen, wie
Sie diesen Anwaltsfuzzi geduzt haben?«

»Vergreifen
Sie sich bloß nicht im Ton, Strehler.« Lange Pause. »Nun, das ist eine sehr lockere
Bekanntschaft. Wir sind im gleichen Golf-Club. Das ist alles.«

»Im ›Club
zur Vahr‹? Wo die oberen Zehntausend verkehren? Da sieht man’s mal wieder. Geld
regiert die Welt. Das stinkt doch nach kapitalistischem Filz. Eine Hand wäscht die
andere.«

»Strehler,
jetzt reicht es. Hier wäscht keine Hand die andere. Sie haben Fehler gemacht.«

»Und selbst
wenn, was ich aber immer noch bestreite – ist das vielleicht ein korrekter Umgang
mit Mitarbeitern, wenn Sie mich vor meinem Untergebenen bloßstellen?«

»Untergebenen?
Entschuldigen Sie, Strehler, da muss ich aber wirklich lachen. Dass Sie in diesen
Kategorien denken, Sie als eingefleischter Sozi …«

»… und dann
ausgerechnet noch vor diesem dämlichen Brakelmann, der dumm wie Bohnenstroh ist.
Wie der es überhaupt zum Kommissar geschafft hat, ist mir schleierhaft.«

»Warum haben
Sie sich denn von Herrn Fichte getrennt? Der schien doch völlig in Ordnung.«

»Der ist
von selbst gegangen.«

»Nun, meines
Wissens lag das wohl am Arbeitsklima. Man hört so allerhand auf den Fluren.« Wieder
eine Pause. »Also Strehler, wenn in Ihrer Abteilung die Dinge nicht sofort ins Lot
kommen, dann sehe ich schwarz.«

»Was immer
Sie auch tun, Herr Polizeipräsident, ich werde den Personalrat einschalten. Und
da wird einiges zur Sprache kommen.«

»Kein Problem.
An der Sachlage wird sich nichts ändern.«

Unverständliches
Gemurmel.

»Sie können
jetzt gehen, Strehler. Das Gespräch ist beendet.«

»Und die
Assmann hat doch Dreck am Stecken, da können Sie Gift drauf nehmen.«

 

»Na, das scheint ja ein ganz schöner
Choleriker zu sein.« Lukas blickte Paula an. »Aber du bist jetzt aus dem Schneider,
das ist die Hauptsache. Ich bin nur gespannt, wie das Ganze ausgeht.«

»Tja, ich
auch. Aber vielleicht kriegen wir ja irgendwann eine Postkarte von Simon, aus Hawaii
oder von den Malediven.« Paula lächelte. »Und was die Bürgerpark-Leiche anbelangt,
da haben sie erst mal ganz schön zu tun. Wenn das ein Tourist war, womöglich einer
aus dem Ausland, dann können die jahrelang ermitteln.«
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»Ein aktuelles Foto?« Paula zögerte
einen Moment. »Na ja, ich habe da ein recht hübsches vom letzten Sommer. Das könnte
ich Ihnen schicken. Allerdings ist es ein Schnappschuss. Vielleicht sollte ich doch
ins Fotostudio, eine Profi-Aufnahme kommt meistens viel besser rüber. Wie schnell
muss es denn im Verlag sein?«

»So in zwei
bis drei Wochen. Lassen Sie ruhig eine ganze Serie machen, dann können wir das Beste
aussuchen.«

Nun, dann
hatte sie ja noch ein bisschen Zeit. Da konnte sie sich erst mal richtig stylen
lassen. Einen Besuch im Beauty-Salon hatte sie sich ewig nicht mehr gegönnt.

»Was meinst
du, Markus, soll ich mir auch eine neue Frisur zulegen?«

»Prima Idee.
Lass dir einen schicken Lockenkopf machen.«

Markus,
der ab und zu bei ihr nächtigte, fand nämlich die aalglatten schulterlangen Haare,
die sie sich in der Simon-Ära zugelegt hatte, stinklangweilig. Einmal hatte er Paula
sogar recht uncharmant als Prinz Eisenherz tituliert. Wohingegen Simon ihren Afrolook
– ihre Putzwolle – nie gemocht hatte. Da waren Liebhaber und Ehemann ausnahmsweise
mal einer Meinung gewesen.

Sie schaute
in den Spiegel. Ja, Markus hatte recht, es musste wirklich wasanderes
her – jetzt, wo sie eine richtige Schriftstellerin war. Und alles, was an Simon
erinnerte, musste sowiesoweg. Auch das Parfum, das sie von ihm bekommen hatte. Sie liebäugelte
schon eine ganze Weile mit einem neuen Duft. 

»An Locken
hab ich eigentlich nicht gedacht. Eher an einen Pagenkopf.«

»Jetzt sei
kein Frosch, Paula. Weißt du nicht, wie gern wir Männer in Locken wühlen? Denk doch
nur mal an Marilyn Monroe.«

»Das war
eine Blondine, das kannst du nicht vergleichen.«

»Es gibt
auch tolle braune Lockenköpfe.«

»Mensch,
Markus, es geht jetzt wirklich nicht darum, ob du oder andere Männer gern in Locken
wühlen. Ich möchte einfach eine schicke Frisur, für den Fotografen, für die Lesungen.«

»Ja, ja
– unsere neue Paula, der Shootingstar auf dem Büchermarkt.«

»Jetzt werd
bloß nicht frech!«

»Spaß beiseite
– probier das mal mit den Locken, du wirst sehen, das sieht super aus. Ich habe
einen Blick dafür. Was meinst du, mit wie vielen Filmsternchen ich über ihre Frisuren
diskutieren musste?«

»Okay, von
mir aus. Ich kann’s ja mal probieren.«

Also machte
Paula Termine.

Bei dem
Nobel-Friseur, den ihr Jule empfohlen hatte, klappte es allerdings nicht. Erst in
sechs Wochen? Obwohl Frau Rolfs sie empfohlen hatte, die doch schon jahrelang bei
ihnen Kundin war? Das war ja unerhört. Wie die Wartezeiten für Kassenpatienten beim
Facharzt. Paulas Zorn sprühte durchs Telefon. Was sollte sie jetzt machen? Friseure
gab es zwar wie Sand am Meer, aber solche, die wirklich gut schneiden konnten, waren
rar. Bei den anderen beiden, die sie auf der Liste hatte, klappte es auch nicht.
Blieb also nur noch ihr alter Friseur. Ja, natürlich könne sie kommen, kein Problem.
Gleich nächsten Donnerstag, um 15 Uhr.

Also vorher
zur Kosmetik und nachher zum Fotografen.

 

»Sie waren aber schon lange nicht
mehr hier, Frau Assmann.«

Hm, ja.
Dass sie in letzter Zeit ziemlich sparen musste, brauchte sie Frau Koch-Sawatzki
nicht auf die Nase zu binden. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie nach der
letzten Epilation ihres Damenbärtchens ziemlich übel ausgesehen hatte. Lauter Rötungen
und Schwellungen an der Oberlippe. Damit das jetzt nicht wieder passierte, musste
sie vorbauen.

»Ach bitte,
seien Sie ganz vorsichtig mit dem Wachs, ich bin gerade wahnsinnig empfindlich.«

»Ich bin
immer vorsichtig.«

»Ich weiß,
ich weiß. Ich sage das ja nur, weil ich gerade wirklich auf alles sehr heftig reagiere.«

Diesmal
gab es das ganze Programm, mit Peeling und Maske, mit Brauenzupfen und Wimpernfärben.
Auch Maniküre? Hm. Ja, okay. Es konnte ja sein, dass der Fotograf eine malerisch
an die Wange gelegte Hand haben wollte – vielleicht, um mögliche Schwachstellen
zu vertuschen. Nur die Pediküre, die musste wirklich nicht sein. Schließlich sollte
es um eine Porträtaufnahme gehen und nicht um eine Nahaufnahme ihrer Fußnägel, die
sie problemlos selbst anpinseln konnte.

»Also, das
macht dann 88 Euro.«

Paula zuckte
zusammen. War das früher nicht deutlich billiger gewesen?

»Sollen
wir gleich den nächsten Termin ausmachen?«

Frau Koch-Sawatzki
war schon immer äußerst geschäftstüchtig gewesen; Paula erinnerte sich nur allzu
gut.

»Nein, im
Moment kann ich meine Termine nicht übersehen.« Was ja auch stimmte. »Ich melde
mich wieder.« Was wohl eher nicht stimmte.

Wenn sie
jetzt überhaupt noch Geld ausgab, vom Friseur und vom Fotografen abgesehen, dann
für Klamotten. Schließlich brauchte sie was Hübsches für die Lesungen. In ihrem
Kleiderschrank häuften sich zwar Jeans, T-Shirts und Polohemdchen in allen Farben
und Formen, aber eigentlich wollte sie endlich mal aus den Hosen rauskommen.

Aber zuerst
war der Friseur dran.

 

»Oh Gott! Wie sehe ich denn
aus!« Entsetzt starrte sie in den Spiegel. Das schöne Haar war weg, das seidig lange,
und stattdessen schaute sie auf eine zottelige Mähne. Das sollten sexy Wuschellocken
sein? Hätte sie doch bloß nicht auf Markus gehört. Da musste so ein Kerl nur was
sagen, und schon war’s passiert. Dabei hätte sie es wissen müssen, es war ja schließlich
nicht das erste Mal. Wenn sie nur an das schaurige Signalrot von damals dachte –
das hatte sie Jürgen zu verdanken gehabt. Sie hatte Monate gebraucht und ein paar
Hunderter investieren müssen, um endlich wieder ihre Naturfarbe zurückzubekommen.
Wenigstens war sie damals nicht so dumm gewesen wie später bei Frank. Wenn der sie
bloß nicht zu dieser unsäglichen Dauerwelle überredet hätte. Steinalt hatte sie
damit ausgesehen. Es war ihr wirklich nichts anderes übrig geblieben, als alles
ratzfatz abschneiden zu lassen. Auf Streichholzlänge. Und dann hatte er sie sitzen
lassen, der Mistkerl.

»Aber Sie
sehen gut aus, wirklich. Das ist echt viel flotter«, wehrte Herr Hübchen ab. »Außerdem
muss man doch ab und zu was verändern.«

»Das wollte
ich ja auch, deshalb sagte ich doch, ich möchte es schön lockig haben.«

»Steckt
da vielleicht ein neuer Mann dahinter?«, mischte sich nun Frau Sattmann ein.

Natürlich,
das hätte sie sich denken können. Die wussten, dass sie sich von Robert getrennt
hatte. Und schon ging der Klatsch los. Spätestens morgen hatte ihre neue Frisur
mit allen eventuellen Pikanterien die Runde gemacht. Bei Frau Dr. Wagenbach genauso
wie bei Nachbarin Anja und der Grimme und der Bätzner.

»So ein
Unsinn.Bei mir steckt kein Mann dahinter.«

»Na, jetzt
kommen Sie schon. Wer ist es denn?«

Paula schüttelte
heftig den Kopf. »Also, so hab ich mir das nicht vorgestellt. Sie sagten
doch, dass durch den Stufenschnitt Bewegung ins Haar käme.«

»Aber schauen
Sie doch, da ist doch Bewegung drin.« Herr Hübchen tänzelte mit dem Handspiegel
um sie herum.

»Oh nein.
Wo ist denn mein Hinterkopf? Der ganze Hinterkopf ist ja weg!« Zornestränen schossen
ihr in die Augen. »Herr Hübchen, tun Sie doch was!«

Aber was
sollte er schon tun, der Stümper?

»Herr Hübchen,
da haben Sie wohl ein bisschen viel ausgedünnt«, nörgelte jetzt auch Frau Sattmann.

»Aber die
wachsen doch wieder«, flötete Herr Hübchen. »Ihre Haare wachsen doch schnell. Außerdem
– das ist nur eine Frage der Gewöhnung.«

Frau Sattmann
nickte zustimmend und sagte, wenn sie erst die Komplimente zu hören bekäme, nicht
wahr, die Komplimente, besonders die des besagten Mannes, dann …

Jetzt war
es aber endgültig genug. Paula stand abrupt auf. Fast hätte sie den Stuhl umgeworfen.
Hier kam sie nie mehr her. Und bezahlen würde sie auch keinen Cent.

»Also, wenn
es Ihnen so gar nicht gefällt, dann ist das heute natürlich umsonst. Und das Nachschneiden
das nächste Mal, das geht auch aufs Haus.«

Was sollte
denn da noch nachgeschnitten werden? Paula grummelte unverständliche Worte vor sich
hin und verließ fluchtartig den Laden. Vor der Tür kramte sie ein Taschentuch heraus
und fing zu heulen an.

»Paula,
was ist denn mit dir?«

Oh nein.
Ausgerechnet Jule.

»Nichts,
gar nichts. Mir ist nur was ins Auge geflogen.«

»Menschenskind,
Paula. Mir kannst du doch nichts vormachen.« Jule legte den Arm um sie und schob
sie in Richtung Cafeteria. »Lass uns was trinken und du erzählst mir, was los ist.«

Paula wischte
sich die Tränen ab.

»Entschuldige,
aber meine Nerven sind gerade nicht die besten, nach all dem Ärger mit der Polizei.
Und wenn mir dieser blöde Kerl nicht eingeredet hätte … wenn er nicht gesagt hätte,
dass ich mir Locken machen lassen soll …«

»Wer?«

»Na, Markus.«

»Markus?
Sag bloß, du hast wieder was mit ihm am Laufen?«

»Na ja,
nur ein bisschen. Aber das ist es nicht.« Paula schniefte. »Er meinte, ein Lockenkopf
würde mir stehen, und weil ich jetzt doch ein Foto für den Verlag brauche … Ach,
das weißt du ja noch gar nicht … Also, auf jeden Fall hat Markus mir geraten …«

»Oh, Paula.
Du und die Männer. Das hatten wir doch schon öfter. War da nicht mal irgendwas mit
einer Dauerwelle? Wegen diesem … Jürgen?«

»Nein, das
war Frank. Das mit Jürgen war die Sache mit dem Färben.« Paula zog wieder das Taschentuch
heraus und schnäuzte sich. »Aber was soll ich denn jetzt bloß machen?«

»Na, so
schaurig, wie du tust, ist die Frisur nun auch wieder nicht. Außerdem wachsen die
Haare ja wieder. Deine Haare wachsen ja schnell.«

»Komm mir
bloß nicht damit. Den Spruch habe ich schon mal gehört.« Sie warf Jule einen bösen
Blick zu. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen. Ich habe noch was zu erledigen.«

Paula zahlte
und stakste mit stocksteifem Kopf davon in den Supermarkt. An jeder Glasfront, an
der sie vorbeikam, schielte sie nach ihrem Spiegelbild, um jedes Mal entsetzt wegzuschauen.
So ein Fiasko.

Sie brauchte
jetzt was Alkoholisches. Eine schöne Flasche Single Malt zum Beispiel. Normalerweise
kaufte sie den nur, wenn er im Angebot war, aber jetzt hatte sie ihn wirklich nötig.
Außerdem war ja der Friseur umsonst gewesen.

Zu Hause
versuchte sie, ihr Elend zu vergessen – beziehungsweise zu ertränken. Bei Kerzenschein
und italienischen Opernarien mit Rolando Villazón schlürfte sie an dem goldgelben
Zeug herum und fühlte sich von Glas zu Glas besser. Prost, Rolando. Wenn der kein
Seelentröster war. Und der Whisky erst recht.

Mit jedem
Schluck wuchs ihr Ego. Also griff sie beherzt zur Flasche und goss sich nach. Das
Zeug schmeckte wirklich verdammt gut. Nachdem sie mehr als die Hälfte der Flasche
getrunken hatte, machte sich ihre Blase bemerkbar. Sie stand auf, ein winziges bisschen
wackelig, und marschierte in Richtung Bad. Dass sie sich an dem blöden Rauchtisch
das Schienbein anschlug, tat zwar einen Moment lang höllisch weh, aber das Licht
im Badezimmer war viel schmerzhafter. Besonders nach dem schummrig-schönen Kerzenschein.

Was sie
da im Spiegel sah, war schlichtweg erschütternd.

Sie zog
eine Schublade nach der anderen auf, bis sie endlich die Schere gefunden hatte.
Was dieser Hübchen konnte, das konnte sie schon lange. Ritsch ratsch, ritsch ratsch
und die ersten Zotteln waren ab. Schon besser, Paula, da machen wir doch gleich
weiter. Aber erst wird gepinkelt. Dann griff sie wieder zur Schere, packte Strähne
um Strähne und säbelte sie bis auf drei, vier Zentimeter ab. Ja, das war cool, das
war Jean Seberg, der Schwarm einer ganzen Generation. ›Außer Atem. A bout de souffle‹.
Mit dem fantastischen Jean-Paul Belmondo. Kult war das damals gewesen. Das Remake
mit Richard Gere dagegen – vergiss es. Und an die weibliche Hauptdarstellerin konnte
sie sich schon gar nicht mehr erinnern, so blass war die Frau gewesen. Aber Jean
Seberg, die junge Jeanne d’Arc – einfach umwerfend. So wie sie jetzt. Sie, Paula.

Hoch befriedigt
marschierte sie ins Wohnzimmer zurück und goss sich das Glas randvoll. Darauf musste
sie jetzt trinken. Paula als Jeanne d’Arc, wenn das kein Grund war. Der Whisky verschwand
zusehends, und irgendwann musste sie ihn auch wieder loswerden. Also noch mal ins
Bad. Vielleicht sollte sie das Ganze noch ein klitzekleines bisschen kürzen? Sie
griff wieder zur Schere und schnippelte tapfer weiter. Nur an den Seiten und hauptsächlich
im Nacken war sie noch nicht ganz zufrieden. Wo war denn bloß der Ladyshave? Sie
tastete sich durch Slipeinlagen und Abschminktücher, bis sie den Rasierer endlich
in der Hand hatte. Und los ging’s. Sie musste nur aufpassen, dass sie sich nicht
schnitt. Sie konnte nämlich kein Blut sehen.

Sie war
geschickter, als man nach all dem Single Malt vermuten sollte. Erst kam die linke
Seite dran, ganz exakt, da gab’s kein Vertun, und dann die rechte. Und schließlich
hinten. Wirklich gekonnt, das Ganze. Besser hätte es Herr Hübchen auch nicht machen
können, und Frau Sattmann schon gar nicht.

Sie schaute
in den Spiegel. Wenn das kein gelungener Abend war. Markus würde nicht schlecht
staunen, wenn er ihre neue Frisur sah. Die würde ihm bestimmt gefallen.





Kapitel 28

 

»Das ist wirklich ein Knüller. Das
hätte ich dir nicht zugetraut. Paula, du bist echt phänomenal.« Markus grinste.
»Stell dir mal vor, Robert sieht dich so. Auf das Gesicht wäre ich gespannt.«

»Darauf
kann ich verzichten.«

»Ich kenne
nur eine Geschichte, die das toppt. Das war Marie-Claire, eines meiner Filmsternchen.
Eigentlich heißt sie Klara. Was die machte, das war noch cooler. Die säbelte sich
die Haare erst so kurz ab wie du, und dann ging sie auch mit dem Ladyshave dran.
Aber die nahm sich nicht bloß die Seiten und den Nacken vor – der sieht übrigens,
na ja, nicht ganz so toll aus, das hat wohl da hinten nicht so richtig geklappt.
Also, Marie-Claire zog sich drei Bahnen über den Schädel, so, wie man das seit Neuestem
mit den Schamhaaren macht.«

Er lachte
leise.

»Markus,
nein! Davon hab ich ja noch nie gehört. Überhaupt, woher weißt du, was Frauen heutzutage
mit ihren Schamhaaren machen?«

»Ja, liest
du denn diese Lifestyle-Magazine nicht, die beim Arzt rumliegen?«

»Nein. Eher
starre ich Löcher in die Wand.«

»Oh, oh,
das ist unter dem Niveau unserer Dichterin.«

»Ich dichte
nicht. Ich bin Romanschriftstellerin.«

Markus,
die Bierflasche am Mund, verschluckte sich fast.

»Spaß beiseite,
Paula, weißt du eigentlich, wie viel Glück du hattest?«

»Wieso?«

»Na, wegen
deiner blöden Kerzen.«

»Was für
Kerzen?«

»Als ich
gestern Abend hier ankam und du total besoffen auf der Couch lagst, da brannten
ringsherum lauter Kerzen. Wenn ich die nicht rechtzeitig ausgepustet hätte, wäre
die Bude abgefackelt.«

Paula starrte
ihn an.

»So, wie
du guckst, hast du einen gewaltigen Filmriss, meine Liebe. Mach das bloß nicht wieder,
wenn du allein bist. Versprichst du mir das?«

»Hm. Ja,
natürlich.«

Das Versprechen
konnte sie leicht geben, denn allein beim Gedanken an Alkohol wurde ihr übel.

»Sag mal,
Markus, was mache ich jetzt bloß wegen der Bilder? So kann ich wohl kaum zum Fotografen.
Und der Schnappschuss ist jetzt endgültig überholt.«

»Das kriegen
wir hin. Lass mich kurz überlegen.«

»Eigentlich
fallen mir nur zwei Dinge ein – eine Perücke oder eine Künstlerkappe.«

»Bloß keine
Perücke, Paula. Das ist das Allerletzte. Das sieht man doch gleich.«

»Aber heute
gibt es doch ganz tolle, das ist nicht mehr wie früher.«

»Lass es
dir gesagt sein: Man sieht es.«

»Ja, du
vielleicht – als Filmmensch.«

»Nein, auch
die anderen, glaub mir.«

Er nahm
noch einen Schluck. Dass er morgens um elf schon Bier trinken konnte, verstand Paula
nicht. Heute natürlich erst recht nicht.

»Aber was
meintest du vorhin mit Künstlerkappe?«

»Mensch
Markus, viele Künstler tragen doch Kappen, Mützen oder Hüte, quasi als Markenzeichen.
Udo Lindenberg zum Beispiel oder Roger Cicero oder diese Annett Louisan.«

»Louisan?
Kenn ich nicht. Ist das auch eine Autorin?«

»Nein, eine
Sängerin.«

»Ah, so
einen Firlefanz machen doch wirklich nur die aus dem Showgeschäft. Das ist doch
nichts für seriöse Schriftsteller.«

»Aber da
gibt es ganz bestimmt auch welche, mir fällt gerade nur keiner ein.«

»Na, selbst
wenn. Ist es bei einem einzigen Roman nicht ein bisschen früh für ein Markenzeichen?«

»Du bist
gemein.«

»Ich bin
nicht gemein, Paula, ich bin nur realistisch. Außerdem kann so eine Künstlerkappe,
wie du es nennst, auch leicht zur Narrenkappe werden. Du weißt doch, der Künstler
und der Hofnarr – da gab es schon immer Parallelen.«

Paula zog
eine Schnute.

»Ich mache
dir einen Vorschlag. Du rufst jetzt im Verlag an und fragst, ob das mit dem Foto
vielleicht noch vier, fünf Wochen Zeit hat. Bis dahin sind deine Haare anderthalb
Zentimeter länger und der Friseur kann das, was ein bisschen schiefgelaufen ist,
korrigieren.« Markus lachte. »Schief im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Dann sehe
ich aber immer noch nicht viel besser aus.«

»Glaub mir,
du wirst ganz super aussehen. Außerdem machen so kurze Haare jünger.«

»Danke.
Den Kommentar habe ich gerade noch gebraucht.«

»Stimmt
doch. Schau dich mal im Spiegel an.«

»Und zu
welchem Friseur soll ich gehen, deiner Meinung nach? Zu diesem Stümper wohl kaum,
und die anderen haben ewige Wartezeiten.«

»Zu meinem.«

»Zum Herrenfriseur?«

»Warum nicht?
Bei dem jetzigen Schnitt bist du dort genau richtig. Dort kriegst du das besser
gemacht als in jedem Damensalon.«

Na ja, vielleicht
war das gar keine so schlechte Idee. Paula entsann sich jetzt, dass sie in ihren
Zwanzigern schon mal bei einem Herrenfriseur gewesen war, und der hatte es ganz
toll hinbekommen. Und jetzt konnte es eigentlich nur noch besser werden.

 

Vom Verlag her gab es glücklicherweise
keine Probleme. Zwar würde es zeitlich ein bisschen eng werden, aber doch, man würde
das schon noch schaffen.

Als Paula
die Story erzählte – allerdings leicht verändert, denn dass die verschnittenen Haare
auch etwas mit einem sinnlosen Besäufnis zu tun hatten, musste keiner wissen –,
da stieß sie auf volles Mitgefühl. Welcher Frau war das noch nicht passiert? Außerdem
war Hille Himmelsthür nun brennend neugierig, wie Paula mit der neuen Frisur aussah.

Und sie
sah toll aus. Sowohl in natura – was Markus wieder und wieder betonte, mit dem unbescheidenen
Hinweis, dass es ja schließlich seine Idee gewesen sei – als auch auf dem Foto,
das sie Hille Himmelsthür Mitte September schickte. So viel Bestätigung tat Paula
natürlich gut, denn sie war total verunsichert gewesen. Aber nun glaubte sie es
selbst.

Sie glaubte
inzwischen auch an den Erfolg ihres Buches, da alle im Verlag des Lobes voll waren.
Die Angst vor dem Verriss, die sie immer wieder geplagt hatte, schien auf einmal
wie weggeblasen.

Ausgerechnet
Markus war es, der zur Vorsicht mahnte. Aber vielleicht war das gar nicht so erstaunlich,
denn er hatte schon genügend Pleiten erlebt.

»Mach dir
keine allzu großen Hoffnungen, Paula. Ich finde die Werbekampagne, die die planen,
für eine blutige Anfängerin reichlich überzogen. Lass dir eines gesagt sein: Je
größer die Vorschusslorbeeren, desto tiefer der Absturz.«

»Meine Güte,
Markus, du bist ja eine richtige Unke.« Paula schüttelte den Kopf. »Die kennen sich
doch aus, die wissen doch, was sie tun.«

Allerdings
hatte sie die Idee mit der Homestory auch etwas abwegig gefunden. Doch die war schnell
vom Tisch gewesen, als Paula klar machte, dass sie sich um nichts in dieser Welt
neben Robert aufs Sofa setzte – nur wegen eines Fotoshootings. Nein, das war absolut
nicht drin, weder das repräsentative Haus mit dem schönen Garten noch der akademische
Gatte. Sie lebte nun mal getrennt von ihrem Ehemann, und zwar in einer mickerigen
Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung.

Hille Himmelsthür
war enttäuscht gewesen. Paula vermutete allerdings, dass Hille auf die große Versöhnung
hoffte, wenn der Roman erst mal in den Buchhandlungen lag. Was das eine mit dem
anderen zu tun haben sollte, war Paula allerdings schleierhaft.

 

Endlich war es so weit. Das Buch
würde Anfang November ausgeliefert, das hieß, die Lesungen konnten ab dem Zwölften
terminiert werden.

»Die Lesungen
sind ganz wichtig. Die müssen Sie jetzt schnell organisieren. Hier in Hamburg können
wir Ihnen behilflich sein, aber zunächst sollten Sie in Bremen starten. Da kennen
Sie sich ja bestens aus.«

Nun, Paula
kannte sich leider gar nicht so gut aus. Sie wusste zwar, welches die beliebtesten
Leseplattformen waren, aber sie hatte keine Beziehungen. Buchhandlungen, Stadtbibliothek,
die gefragten Lokalitäten der Kulturszene mussten abgeklappert werden. Dabei kamen
Fragen auf. Mit Musik oder ohne? Mit Moderator oder ohne? Was kosteten die Räume?
Gab es auch welche umsonst? Sollte man Eintritt nehmen oder nicht?

Paula stand
recht hilflos da. An die anderen Probleme mochte sie noch gar nicht weiter denken.
Angst vor dem Publikum – sie hatte schon miterleben müssen, wie keine Miene verzogen
wurde, wie Hände schwächelten, wenn es um Applaus ging. Dann ihr Vortrag, rhetorisch
war sie noch total ungeübt, und nicht zuletzt die Frage, welche Passagen sie auswählen
sollte. Sie war einmal bei einer Buchpremiere gewesen, da hatte die junge Autorin
Kapitel um Kapitel runtergelesen, so dass Paula am Schluss glaubte, den ganzen Roman
zu kennen. Also hatte sie ihn nicht gekauft. Ja, und das war doch der Zweck der
Übung – die Lesung sollte Werbung sein. Ihre ›Hyänenfrau‹ musste doch reißenden
Absatz finden.

Detlef Schortens.
Der kannte sich aus. Der hatte auch die nötigen Kontakte. Allerdings hatte er auch
immer wahnsinnig viel um die Ohren. Aber fragen kostete ja nichts. Also rief ihn
Paula an.

Selbstverständlich
würde er helfen, soweit es seine Zeit erlaubte. Und er machte ihr auch gleich Vorschläge.
Drei Lesungen: eine in der Buchhandlung in der Obernstraße, eine im ›Ambiente‹ am
Osterdeich, eine in der Krimi-Bibliothek.

»Das ist
aber kein richtiger Krimi, Detlef.«

»Das macht
nichts. Dort finden alle möglichen Lesungen statt. Das müsstest du eigentlich wissen.«

Die drei
Räumlichkeiten hatten den Vorzug, nichts zu kosten, und es würde ein jeweils anderes
Publikum angesprochen. Detlef kannte sich da aus.

»Sag mal,
würdest du die Lesungen auch moderieren?«

Ja, klar,
gern. Nur die erste nicht. Da war er in London.

»Das ist
ja blöde. Ausgerechnet die erste.«

»Fang im
›Ambiente‹ an, das ist eine schöne, intime Atmosphäre. Da brauchst du gar keinen
Moderator. Nimm einen Musiker dazu.«

Der Musiker
würde natürlich Gage haben wollen.

»Weißt du
jemanden, der nicht gar so teuer ist?«

»Hm, ich
hätte da einen Gitarristen, den könnte ich mal fragen.«

Als zwei
Tage später die schlechte Nachricht kam, dass der Gitarrist schon vergeben war,
fasste Paula einen kühnen Entschluss. Sie würde Markus nehmen. Zur Not kriegte der
das hin.

Und Markus
hängte sich voll in die Sache rein. Er hatte im Moment sowieso wieder mal eine Flaute
und saß nur gelangweilt herum.

»Wir machen
die Musik per Videoclip. Ich habe ja das ganze Equipment, das ist kein Problem.«

Paula war
begeistert. Markus, der Filmemacher, würde das Kind schon schaukeln.

»Aber ja
keinen Clip von Nikki!«

»Wo denkst
du hin, Nikki kann doch gar nicht singen. Außerdem ist die nicht mehr im Lande,
die ist mit ihrem Ivor unterwegs, Klinken putzen. Sie wartet auf ihren großen Durchbruch.«
Er schaute Paula zweifelnd an. »Aber dass du ihr immer noch hinterhergrollst – da
kommst du mir wie ein alberner Teenager vor. Inzwischen müsstest du doch längst
über dieser Affäre stehen.«

 

Die Vorbereitungen waren arbeitsintensiver
und zeitaufwändiger, als sie sich das vorgestellt hatte, und die Sache mit der Technik
schien auch recht kompliziert zu sein. Markus bestand deshalb auf einem Ortstermin,
einen Tag vor der Lesung. Eine Art Generalprobe. Und die lief alles andere als reibungslos.
Stundenlang saßen sie da und kämpften mit den elektronischen Tücken, bis Paula entnervt
das Handtuch warf.

»Ich gehe
jetzt – du wirst das schon schaffen.«

Markus brummelte
etwas vor sich hin, was nicht sonderlich liebenswürdig klang. Aber Paula scherte
sich nicht darum. Eine holperige Generalprobe war doch ein gutes Omen für die Premiere.
Das wusste sie noch von Onkel Paul, der, wie alle Theaterleute, wahnsinnig abergläubisch
gewesen war.

Am nächsten
Abend jedoch hatte sie dieses Glücksklee-Denken wieder vergessen. Voller Lampenfieber
machte sie sich mit Markus auf den Weg.

»Und die
Geräte sind alle aufgebaut und funktionieren?«

»Ja, kein
Problem.«

»Und diese
Evi macht den Büchertisch?«

»Natürlich,
keine Sorge.« Markus hatte im letzten Moment noch die Tochter eines Freundes aufgetrieben,
die sich um Aufbau und Verkauf der Autorenexemplare kümmerte. Paula würde im Anschluss
an die Lesung signieren.

»Und du
wirst mich auch vorstellen? Damit ich das nicht selbst machen muss?«

»Ja, klar.«

»Und du
vergisst auch nicht, meinen Künstlernamen zu benutzen?«

»Natürlich,
Paula.«

»Siehst
du. Du darfst mich nicht Paula nennen. Du musst Paola sagen. Paola
Assmy.«

»Den Unterschied
hört doch keiner.«

Den Unterschied
hörte wirklich keiner. Außer Evi und dem Pressefritzen, den Detlef herbeordert hatte,
waren nämlich nur drei Leute da. Ein Rentner, der sich eigentlich für die ›Sicherheitstipps
für Senioren und Seniorinnen‹ im Bürgerhaus nebenan interessierte, aber die Wochentage
verwechselt hatte und noch nicht heimwollte. Ein junges, magersüchtig wirkendes
Mädchen mit Kladde und Stift, die sich ihrem Bekunden nach auch zur Schriftstellerin
berufen fühlte. Und schließlich die Frau hinterm Tresen, die eigentlich auf ein
gutes Geschäft gehofft hatte – da sie hier doch keine Raummiete nahmen.

Am schnellsten
war der Lokalredakteur wieder weg, dem ein Blick auf dieses Ambiente genügt hatte.
Die anderen versuchten sich noch in ein paar höflichen Sätzen, die junge Frau wollte
sogar ein Buch signiert haben, wenn möglich, umsonst. Sie musste nämlich sehr sparen,
was man unschwer an ihrem Zottelrock und dem verwaschenen Pulli erkennen konnte.
Ein zweites Exemplar ging an Evi, für ihre unschätzbaren Dienste – ob die das wirklich
haben wollte, schien allerdings fraglich.

Ja, und
dann ging es ans Abbauen und ans Einpacken, und das dauerte. Und schlussendlich
half Paula, von Markus heftig unterstützt, doch noch den Getränkeumsatz des Lokals
zu steigern.





Kapitel 29

 

Kühle Laken in der Sommerhitze –
ein Traum. Nasskalte Laken auf kalten Matratzen im November – ein Albtraum.

Seit der
Nacht, die dem Absturz folgte, musste Paula nicht nur mehrmals den Schlafanzug wechseln,
sondern auch Kopfkissen und Decke. Ein Glück, dass sie bei ihrem Auszug aus dem
ehelichen Heim auch noch das Bettzeug aus dem Gästezimmer mitgenommen hatte. Robert
hatte zwar geschäumt vor Wut – Was willst du mit einer doppelten Garnitur? Das lässt
ja tief blicken! –, aber sie hatte kurzerhand mit einem ›Na, und du?‹ gekontert.
Und nun steckte die Zweitausfertigung im Wäschetrockner, und Paula lag da, als ob
sie auch geschleudert worden wäre.

Der Roman
war jetzt im Handel. Paula hatte so ziemlich alle Buchläden abgeklappert, nicht
nur die in der Innenstadt. In den meisten rangierte er unter ferner liefen auf irgendwelchen
hinteren Tischchen, und nur in zweien stand ein einsames Exemplar im Schaufenster
– als ob es ein Irrläufer wäre. So hatte sie sich die Sache nicht vorgestellt. Doch
Nachhaken half nichts. Na ja, schließlich konnte sie keinen zwingen, ihre ›Hyänenfrau‹
gleich im Dutzend anzupreisen wie einen Bestseller oder wie zwei Sechserpack Bier.
Beziehungsweise Sauerbier.

Immerhin
waren die beiden anderen Lesungen recht ordentlich gelaufen – wahrscheinlich wegen
Detlef. In den Pressemitteilungen stand nämlich jeweils dabei: ›Moderation Detlef
Schortens‹. Und er war nun mal ein Zugpferd in Bremen. In der Krimi-Bibliothek am
Wall mochten es so an die 40 Leute gewesen sein, und in der Buchhandlung in der
Obernstraße auch kaum weniger. Sie hatte sogar einige Exemplare signieren müssen,
besser gesagt, dürfen. Aber ob die Lesungen den Verkauf so ankurbelten, wie sie
erhoffte, war fraglich.

Die erste
Rezension in der Lokalpresse war ganz freundlich. Allerdings kam von Detlef gleich
der Dämpfer, dass man einen Neuling nie so richtig in die Pfanne haute. Wenn der
Roman wirklich schlecht war, wurde er ohnehin tot geschwiegen. Dann gab es noch
ein schmeichelhaftes Artikelchen in der meistgekauften Frauenzeitschrift – also
genau dem Magazin, das Paula in den diversen Wartezimmern nicht anfasste. Aber nun
tat sie es natürlich doch. Alles und jedes, was über die ›Hyänenfrau‹ geschrieben
wurde, sammelte sie und klebte es in eine dicke Mappe, die wohl eher als Fotoalbum
gedacht war.

Als das
Telefon schrillte, war sie noch gar nicht richtig wach. Kein Wunder bei ihrem unruhigen,
viel zu kurzen Schlaf.

»Paula?
Hier Detlef.«

Sie schaute
auf den Wecker. Schon zehn Uhr.

»Ja, was
ist denn?«

»Du klingst
so verschlafen. Liegst du etwa noch im Bett?«

»Hmmm.«

»Du, ich
wollte dich vorwarnen.«

»Wieso?«

»Da ist
irgendwas im Busch. Ich habe es von einem Kollegen, der mitbekommen hat, dass ich
deine Lesungen moderiere.«

»Was hast
du denn gehört?«

»Da gab
es anscheinend eine vernichtende Kritik deines Buches in ›Kunst, Spiel & Fest‹.
Und seitdem kursieren die wildesten Gerüchte.«

›Kunst,
Spiel & Fest‹. Das war doch die Zeitschrift, die den Debütroman-Wettbewerb ausgeschrieben
hatte. Oh je. Wahrscheinlich hatte sich der Redakteur daran erinnert, dass die ›Hyänenfrau‹
dort abgelehnt worden war.

»Wie heißt
denn der Rezensent?«

»Ziegler.«

Hatte sie’s
doch gewusst. Arnulf G. Ziegler. Diesen Namen würde sie nie vergessen. Ihr ›Noir‹-Manuskript.
Uneindeutiges Genre. Unausgereiftes literarisches Idiom. Latenter Feminismus.

»Sag mal,
gehört das Magazin zum Schaller-Verlag?«

»So viel
ich weiß, ja. Warum fragst du?«

Da hatte
ihr Gefühl sie also doch nicht getrogen.

Sie erzählte
Detlef, was damals gelaufen war. Von ihrem kleinen Krimi, von dem üblen Ablehnungsbrief,
von ihrer Teilnahme an dem Schreibwettbewerb.

»Na, das
erklärt manches.«

»Was denn?«

»Von Schiebung
bei einem Schreibwettbewerb war die Rede. Gerüchte von Protektion und unlauteren
Machenschaften.«

»So ein
Quatsch. Das ist doch völlig absurd. Ich habe doch gar nicht gewonnen.«

»Du hast
gar nicht gewonnen? Hm. Das ist ja eigenartig. Wieso kommt dann so was in Umlauf?«

»Frag mich
nicht.«

»Das ist
natürlich äußerst rufschädigend.«

»Das ist
unerhört.« Paula war außer sich. »Die werde ich verklagen.«

»Vorsicht,
Mädchen, Vorsicht. Das kann teuer werden. Du weißt, die haben die besten Anwälte.
Und die werden sich rausreden. Das kennt man doch. Die Fragezeichen-Schlagzeilen:
›Hat er sie betrogen?‹ ›War er der Mörder?‹«

»Was soll
ich denn deiner Meinung nach tun?«

»Nichts.
Ignorieren.«

»Keine Gegendarstellung
in der Presse?«

»Nun, dafür
müsstest du erst mal was schwarz auf weiß haben. Aber bisher sind es ja nur Gerüchte.
Außerdem weißt du doch, wie das mit Gegendarstellungen ist. Ganz kleingedruckt auf
Seite fünf oder sieben.«

 

Paula war verzweifelt. Musste sie
sich dieses Getratsche wirklich gefallen lassen? Nein. Sie würde erst mal Lukas
anrufen.

»Dieser
Schortens hat nicht unrecht. Solange du nichts in der Hand hast, kannst du gar nichts
machen.«

»Und ich
soll das alles einfach über mich ergehen lassen?«

»Nun, ich
an deiner Stelle würde mit den Leuten von deinem Verlag sprechen. Die haben bestimmt
Erfahrung mit so was, und außerdem haben die auch entsprechend qualifizierte Juristen
an der Hand. Ich muss dir sagen, ich selbst würde da lieber die Finger davon lassen.«

Schlappschwanz.
Nun ja, riskante Fälle waren noch nie Lukas’ Ding gewesen. Aber in einem hatte er
recht. Sie würde Hille Himmelsthür anrufen. Dass sie da nicht vorher dran gedacht
hatte.

»Entschuldigen
Sie, aber ich muss Sie mit einer unangenehmen Sache behelligen.«

Hille Himmelsthür
war nicht unvorbereitet. Sie hatte es auch schon gehört. Und sie war genauso involviert
wie Paula. Das Gerücht ging nun ganz konkret in die Richtung, dass Paula ein Jury-Mitglied,
nämlich Hille, gekauft habe. Und umgekehrt, dass sich Hille nur allzu bereitwillig
habe kaufen lassen.

»Aber ich
habe doch gar nicht gewonnen.«

Dieser Satz
wurde nun schon zum Mantra.

»Tja, Frau
Assmann, darum geht es wohl auch gar nicht. Ob gewonnen oder nicht, spielt hier
keine Rolle. Da sind offensichtlich antifeministische Intrigen im Gange. Ich glaube
zu wissen, wer dahintersteckt. Und diejenigen wollen uns beiden schaden. Aber wohl
eher mir als Ihnen.«

Paula erinnerte
sich an einen Halbsatz von Hille über die männerlastige Jury bei dem Wettbewerb.
Und an den Fernseheklat von anno dazumal.

»Das ist
ja ganz entsetzlich.«

»Ja, ich
war auch erschüttert.«

»Wen vermuten
Sie denn hinter der Aktion?«

»Frau Assmann,
verstehen Sie mich bitte, da möchte ich mich bedeckt halten. Zumindest vorerst.«

»Arnulf
G. Ziegler?«

»Ach, der.
Der ist doch nur eine Marionette. Die Fäden werden von anderen gezogen.«

Nun, im
Falle von ›Noir‹ war er keine Marionette gewesen. Aber das brauchte Paula jetzt
nicht zu vertiefen.

»Was machen
wir denn nun?«

»Ich habe
mich mit den Kollegen besprochen. Juristisch ist da kein Beikommen, das ist sinnlos.«

»Ja, aber
was dann?«

»Sebastian
Rammler, unser PR-Mann, hatte da eine gute Idee.«

»Und die
wäre?«

»Wir
treten es jetzt in der Presse breit. Natürlich ohne Namen zu nennen, denn beweisen
können wir gar nichts. Das ist das Gute an dieser hässlichen Geschichte: Es bringt
den Roman in aller Munde. Sagt Sebastian. Egal, was geschrieben wird – so ein kleiner
Skandal hilft immer, die Verkaufszahlen hochzutreiben.«

Hm. Wenn
Paula an all die Skandälchen auf dem Buchmarkt dachte, die in den letzten Jahren
für Furore und hohe Auflagen sorgten, von Plagiatsvorwürfen bis hin zur Pornografie,
dann hatte dieser Sebastian wohl nicht ganz unrecht.

 

Die Schlagzeile am nächsten Tag
war tatsächlich heftig. Sie lautete: ›Schlammschlacht um Paola Assmys ,Hyänenfrau’‹.
Und weiter: ›Sind es wieder einmal die Antifeministen, die wie die Hyänen über den
Debütroman einer vielversprechenden Autorin herfallen?‹

Dieser Sebastian
Rammler hatte ganz offensichtlich Kontakte zu Presseleuten, die die fragwürdigen
Fragezeichen-Taktiken ebenfalls aus dem Effeff beherrschten. Während das eine Lager
die Korruptionsvorwürfe am Köcheln hielt, entwickelte die Gegenseite nun eine formidable
Verschwörungstheorie. Und es passierte genau das, was die hüben, nicht aber die
drüben beabsichtigt hatten: die Verkaufszahlen stiegen.

Eigentlich
hätte Paula sich freuen müssen, angesichts von Platz acht auf der Bestsellerliste.
Aber aus der gegnerischen Ecke kamen nach wie vor schlechte, ja, bösartige Kritiken,
unter denen Namen standen, die keiner im Proskenion-Verlag kannte.

»Das sind
lauter ›noms de plume‹. Diese Feiglinge. Anstatt sich offen dazu zu bekennen.«

Der Einzige,
der ein zweites Mal mit seinen Namen zeichnete, war derjenige, der die ganze Lawine,
zumindest dem Anschein nach, losgetreten hatte. Der fiese Ziegler. Wenigstens er
hatte noch so viel Mumm, sich nicht hinter einem Alias zu verstecken.

 

Und dann, Anfang Dezember, kam die
Einladung. Hille Himmelsthür und Sebastian Rammler waren völlig aus dem Häuschen.
Diese Einladung dürfe Paula nicht ausschlagen, auf gar keinen Fall. Das sei doch
die Gelegenheit.

Paula sah
das anders. Sie hatte Angst. Aber konnte sie sich wehren?





Kapitel 30

 

»Schalt doch mal um, jetzt kommt
gleich das ›Sportstudio‹.«

Bodo Strehler
hatte schon sein Bier in der Hand.

»Du mit
deinem ewigen Fußball. Das hast du doch alles schon in der ›Sportschau‹ gesehen.«
Inge Strehler hielt die Fernbedienung fest umklammert. »Ich fand es sowieso unmöglich,
dass ich schon wieder allein am Esstisch sitzen musste.« Ihre Stimme hob sich etwas.
»Du wirst dich noch wundern.«

»Hmmm.«

»In Zukunft
koche ich nämlich samstags abends nicht mehr. Da kannst du dann sehen, wo du bleibst.
Oder dir eine Stulle schmieren.«

Strehler
schaute auf die Uhr.

»Bodo! Hörst
du mir überhaupt zu?«

»Ja doch.«

»Ich mach
das nicht mehr mit.«

Was war
denn los? Warum musste die auf einmal einen Streit vom Zaun brechen?

»Was willst
du denn?«

»Ich will
jetzt ›Lenz nach zehn‹ sehen.«

»Und ich
Fußball.«

»Mein Gott,
du hast doch die ganzen Tore schon x-mal mitgekriegt, von allen Seiten. Da kann
doch nichts Neues mehr kommen.«

»Das verstehst
du nicht.«

»Wenn du
nicht so geizig wärest, hätten wir schon lange einen zweiten Apparat. Dann könntest
du stundenlang deinen blöden Sport gucken.«

»Wenn du
nicht dauernd neue Klamotten kaufen würdest, hätten wir schon lange einen.«

»Einmal
kannst du doch darauf verzichten. Mir zuliebe.«

»Als ob
das nur einmal wäre«, brummelte Strehler vor sich hin.

»Du bist
ein alter Grantler.«

»Was soll
das überhaupt sein – ›Lenz nach zehn‹, mitten im Dezember?«

»Die neue
Talkshow bei RTL. Mit Hugo Lenz. Den kennst du. Der war doch auch mal Sportreporter.«

»Ach, der.
Und der will jetzt auch so eine Laber-Sendung machen?«

»Das soll
was ganz Besonderes werden, nicht so wie die anderen.«

»Was kann
da schon besonders sein? Das ist doch alles ein und dasselbe. Immer die gleichen
Köpfe. Immer das gleiche Geschwätz.«

»Woher weißt
du das? Ich denke, du guckst so was nicht.«

»Natürlich
gucke ich das nicht. Aber wenn man spätabends herumzappt, dann stolpert man schon
mal drüber.«

»Oh schau,
es geht los. Holst du mir einen Wein? Und was zu knabbern?«

Strehler
knurrte, machte sich aber auf den Weg in die Küche. Bevor er nach der Rotweinflasche
fahndete, goss er sich einen Schnaps ein.

Immer diese
Nabelschau. Und jetzt sogar noch samstags.

Als er zurückkam,
hockten sie schon in trauter Runde da. Schwenk auf Hugo Lenz, frisch gestylt. Er
hatte seinen sportlichen Bürstenschnitt gegen eine Gelfrisur eingetauscht und eine
runde Intellektuellenbrille auf der Nase.

»Sieh nur,
Bodo, diese Brille. Ob das wohl Fensterglas ist? Oder hatte der bisher Kontaktlinsen?
Und die Haare, also nein. Vorher hat er mir viel besser gefallen.«

Strehler
stellte die Rotweinflasche neben seine Frau. Er selbst hatte sich gleich noch ein
zweites Bier mitgebracht.

»Wo hast
du denn das Knabberzeug? Ich hatte doch gesagt …«

»Musst du
ständig was in dich reinstopfen? Und dann jammerst du mir die Ohren voll, wenn die
Kleider spannen.«

»Na, dann
hol ich’s mir eben selbst. Dass du mir aber ja nicht umschaltest.«

Gottergeben
starrte Strehler auf Herrn Lenz.

»In unserer
heutigen Sendung wollen wir uns zuerst einem Gast zuwenden, der in letzter Zeit
häufig in der Presse war. Ich begrüße sehr herzlich Paola Assmy, die Autorin der
›Hyänenfrau‹.«

Ins Bild
kam eine Frau Mitte 50, die einen gewagten Kurzhaarschnitt trug.

»Du, ist
das nicht eine schicke Frisur? Ob die mir auch stehen würde?« Inge Strehler legte
drei Tüten auf den Tisch – Chips, Salzletten und Erdnüsse. »Aber bei Dunkelhaarigen
kommt das meistens ganz anders rüber als bei Blondinen. Vielleicht sollte ich es
doch lieber lassen. Was meinst du?«

Strehler
schaute auf den Bildschirm. Irgendwie kam ihm die Frau bekannt vor.

»Frau Assmy,
Ihr Roman – Ihr erster Roman – hat es in Windeseile auf die Bestsellerliste geschafft.
Haben Sie damit gerechnet? Wie erklären Sie sich diesen Erfolg? Für eine Newcomerin
ist das doch eher ungewöhnlich.«

»Nein, damit
habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich weiß auch nicht, woran das liegt. So etwas
ist schwer zu sagen.«

Die Stimme
kannte er doch.

»Inge, hast
du mitgekriegt, wie die heißt?«

Aber die
Antwort erübrigte sich, denn in diesem Moment wurde der Name eingeblendet: ›Paola
Assmy‹.

Assmy? Assmy?
Das war doch … ja, natürlich, das war Paula Assmann. Diese kalte Hundeschnauze.
Aber die Frisur war anders. Klar, deshalb hatte er sie nicht gleich erkannt. Sie
hatte doch im Sommer noch lange Haare gehabt. Wie kam die nur ins Fernsehen?

»Frau Assmy,
ist es denkbar, dass das Interesse an Ihrem Buch mit den Gerüchten zusammenhängt,
die gerade die Runde machen?«

»Dazu kann
ich nichts sagen.« Assmy-Assmanns Gesichtsfarbe war jetzt etwas intensiver geworden.

»An was
sollte es sonst liegen?«, mischte sich nun der eulenäugige Brillenträger neben Lenz
ein. ›Justus Randeck, Literaturkitiker‹. »Wohl kaum an der Qualität.«

Jetzt erinnerte
sich Strehler. Sie hatte damals gesagt, dass sie Romanschriftstellerin sei, nicht
nur Hausfrau.

»Frau Assmy,
man hat Ihnen unterstellt, für die Veröffentlichung Ihres Romans Schmiergeld gezahlt
zu haben.« Lenz fixierte sie durch seine neuerworbenen entspiegelten Gläser. »Das
ist ein sehr massiver Korruptionsvorwurf.«

Korruption?
Na, das passte doch. Bodo Strehler griff erregt zu seinem Bier.

»Das stimmt
nicht. Das ist eine Verleumdung. Das ist eine Verschwörung gegen mich und Frau Himmelsthür.«

»Hach ja,
mit dieser Verschwörungstheorie gehen Sie ja hausieren. Und stellen uns Kritiker
als Antifeministen hin.«

»Lieber
Herr Randeck«, wandte sich Lenz nun an den Eulenäugigen, »soll das heißen, dass
auch Sie zu diesen Kritikern gehören?«

»Äh … Ehm
…«

»Was an
dieser ganzen Geschichte nämlich eigenartig und, lassen Sie es mich sagen, etwas
pikant erscheint, ist die Tatsache, dass keiner der Kritiker seinen richtigen Namen
preisgegeben hat.« Lenz lehnte sich nonchalant im Sessel zurück.

»Das stimmt
nicht«, warf nun ein löwenmähniger Mittsechziger ein. »Arnulf G. Ziegler hat unterschrieben.«
›Karel Krauss‹ wurde jetzt eingeblendet.

»Da haben
Sie recht, Herr Krauss, aber er war der Einzige. Sonst hatte offensichtlich niemand
den Mumm.«

»Die haben
den Ziegler doch nur vorgeschoben.« Die Assmann hatte mit einem Mal ihre Sprache
wiedergefunden.

»Und wer
ist das Ihrer Meinung nach, Frau Assmy?«

»Ich
werde keine Gerüchte in die Welt setzen, im Unterschied zu anderen Leuten.« Und
sie blickte böse auf die Herren Krauss und Randeck.

»Also, wenn
Sie unbedingt meine Kritik hören wollen, liebe, verehrte Frau Assmy«, sagte jetzt
Karel Krauss, »Sie haben da einen extrem dünnen Plot abgeliefert, von der gestelzten
Sprache mal ganz abgesehen.«

»Einen absolut
unglaubwürdigen Plot«, nickte Justus Randeck. »Was Sie da zusammenfabuliert, nein,
zusammengeschustert haben, das ist leider ganz und gar nicht schlüssig. Nicht wahr,
Krauss?«

»Sie haben
völlig recht, lieber Randeck. Frau Assmy ist zu einem perfekten Mord gar nicht in
der Lage.«

Strehler
starrte wie hypnotisiert auf den Fernsehapparat.

»Das wollen
wir doch sehr hoffen, Herr Kollege!«

Das Studio
brüllte jetzt vor Lachen.

»Ach, lieber
Randeck, Sie wissen doch, was ich meine. Sie ist nicht in der Lage, sich einen perfekten
Mord auszudenken.«

Strehler
schoss in seinem Sessel hoch.

Die anderen
Teilnehmer schienen unruhig zu werden. Sie fingen an, durcheinander zu reden. »Morbide,
das Ganze«, tönte es aus dem Off. Strehler runzelte die Stirn. Worauf bezog sich
das? »Und dazu noch ein Schlüssel …« Was war das? Der Ton wurde plötzlich leise.
Dann, wieder lauter: »Klar, ihr Alter Ego …«

»Willst
du nun doch noch das ›Sportstudio‹ sehen?« Inge Strehler schien schon seit einiger
Zeit das Interesse verloren zu haben. Sie hatte inzwischen die Hälfte der Chips
und die ganzen Erdnüsse vertilgt.

»Sei ruhig,
Inge. Ich muss das zu Ende hören.«

»Frau Assmy,
haben Sie bei der Konzeption Ihres Romanschlusses je daran gedacht, dass Ihr armes
Opfer überleben könnte?« Randecks Miene wurde immer süffisanter.

»Wieso überleben?«
Assmy-Assmann geriet ins Stottern.

Strehler
war jetzt wie angefasst.

»Aber Herr
Randeck, ich muss doch sehr bitten.« Hugo Lenz drohte die Sache aus den Händen zu
gleiten. »Wir wollen unseren Zuschauern doch weitere Details ersparen, falls der
eine oder andere diesen Roman noch lesen möchte. Man verrät bei einem Krimi doch
die Pointe nicht.«

»Das ist
gar kein richtiger Krimi«, warf Paula Assmann ein.

»Da stimme
ich Ihnen ausnahmsweise mal zu«, sagte Krauss.

Erneutes
Gelächter in der Runde.

»Ich wollte
auch gar keinen Krimi schreiben. Mir ging es um eine verschmähte Frau und deren
Gefühle, und wozu sie dann fähig ist. Das Ganze sollte eher eine dramatische Verstrickung
aufzeigen. Es sollte eine Art Suspense-Roman werden, so wie bei Patricia Highsmith.
Und deshalb, also, weil ich mich an Highsmith orientiert habe, deshalb sollte auch
am Schluss …«

»Also gute
Frau Assmy, Sie wollen jetzt doch nicht etwa selbst die Pointe – wenn es denn eine
Pointe ist – verraten.« Randeck lächelte spöttisch und schob sich seinen Krawattenknoten
zurecht. »Lassen Sie es sich von mir als bekennendem Highsmith-Fan gesagt sein:
Ihre ›Hyänenfrau‹ ist Lichtjahre von dieser Autorin entfernt.« Sein Grinsen wurde
jetzt hämisch. »Es scheint mir schon ziemlich anmaßend, dass Sie sich mit ihr vergleichen,
nicht wahr, Krauss?«

»Da sind
wir uns ganz d’accord, Kollege Randeck.«

»Das muss
ich mir nicht länger anhören.« Paula Assmann stand auf, ihre Augen glitzerten verdächtig.
»Ich denke, Sie kommen jetzt auch ohne mich zurecht. Gute Nacht.« Und stolperte
über ein Beleuchtungskabel. Fast wäre sie noch gefallen, wenn ihr nicht ein eifriger
Herr aus dem Publikum zu Hilfe geeilt wäre.

Aber die
Kamera schwenkte sofort wieder zurück auf den Moderator.

»Ich denke,
das genügt auch zu diesem Thema. Wir wollen uns jetzt unserem nächsten Gast zuwenden.
Ich darf einen weiteren und weit gereisten Autor begrüßen, der allerdings aus einer
ganz anderen Sparte kommt – den berühmten Tierfilmer und Abenteurer Hellmuth Krieger,
der gerade von einer Expedition in der südamerikanischen Wildnis zurückgekehrt ist.
Herr Krieger, Sie haben uns sowohl ein 300-seitiges Buch als auch sensationelles
Bildmaterial mitgebracht, unter anderem Szenen, wo wir Sie neben Krokodilen baden
sehen …«

Strehler
nahm seiner schlafenden Frau die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Apparat
aus.
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Auf keinen Fall würde er Brakelmann
mitnehmen. Der war zwar eine Flasche, aber doch nicht ganz blöde. Immerhin hatte
der mitgekriegt, dass ihm der Fall entzogen worden war. Wenn Strehler nur daran
dachte, wie ihn der Polizeipräsident vor diesem Döskopp bloßgestellt hatte. Das
wurmte ihn immer noch, genauso wie die Tatsache, dass er damals nicht gleich zum
Personalrat gegangen war.

Er schaute
aus dem Fenster. Bei diesem Wetter fuhr er nicht mit dem Fahrrad los. Die schweren
nassen Flocken blieben zwar nicht liegen, aber sie machten die rot gepflasterten
Fahrradwege richtig seifig, und das war gefährlich. Es half nichts, er musste den
Dienstwagen nehmen.

»Fahren
Sie bloß vorsichtig. Sie wissen doch, wie schnell was passieren kann.«

Pförtner
Matthes war immer besorgt, auch bei guten Straßenverhältnissen. Als Herr der Schlüssel
fühlte er sich für ›seinen‹ Fuhrpark so total verantwortlich, dass er von den Kollegen
ständig auf die Schippe genommen wurde.

»Wird schon
schiefgehen.« Strehler griff nach den Papieren. »Mensch, Matthes, jetzt schauen
Sie nicht so entsetzt. Das war ein Witz. Ich bin schon vorsichtig, keine Bange.«

»Das glaube
ich Ihnen ja, Herr Hauptkommissar. Aber Sie müssen immer mit der Dummheit der anderen
rechnen. Wer weiß, wie viele noch ohne Winterreifen unterwegs sind, trotz des Bußgeldes.«

 

Im Gete-Viertel war das Autofahren
in der Tatkein Vergnügen. Es gab kaum ein Durchkommen in diesen engen Straßen:
auf der einen Seite Berge von festgebackenem Altschnee, auf der anderen Seite Parkplätze,
die eher auf die kleinen Zweitwagen der Schwachhauser Ehefrauen zugeschnitten waren.
Es dauerte und dauerte, bis Strehler endlich eine Lücke gefunden und sich mühsam
hineingequetscht hatte.

Als er schließlich
vor dem Mehrfamilienhaus in der Vionvillestraße stand, traute er seinen Augen kaum.
An der Stelle, wo Paulas Name geprangt hatte, war jetzt gähnende Leere. Er blickte
an der Hausfront hoch. Tatsächlich, die Fenster im zweiten Stock schauten hohl auf
ihn herab. Keine Vorhänge, also auch kein Nachmieter.

Er starrte
auf die anderen Namensschilder. Fischer, Hanisch, Bergmann, Leisewitz. Er klingelte
alle der Reihe nach durch. Erst bei Wätjen regte sich was. Eine misstrauische Stimme
krächzte über die Lautsprecheranlage. Nein, Frau Assmann wohne nicht mehr hier.
Nein, sie habe keine Ahnung. Und selbst wenn, würde sie keine Auskunft geben. Woher
solle sie denn wissen, dass er wirklich von der Polizei sei? Das könne ja jeder
behaupten. Und nein, sie würde nicht extra runterkommen, um seinen Ausweis anzuschauen.
Schließlich gab es hier keinen Aufzug.

Okay, okay.
Als Polizeibeamter musste er das völlig in Ordnung finden, wenn die Oma vorsichtig
war. Es passierten genügend Trickbetrügereien mit den alten Leuten. Aber als Ermittler
ärgerte er sich doch. Wieder mal einen Gang umsonst gemacht. Einen Metzgersgang,
wie Daniel Fichte zu sagen pflegte. Als Strehler das zum ersten Mal hörte, dachte
er, der spinnt. Doch Fichte, ein wandelndes Sprichwörterbuch, klärte ihn auf. Früher,
als es noch kein Telefon gab, fuhr der Metzger oft umsonst auf den Bauernhof, weil
man nie genau wusste, ob Schlachtvieh zum Verkauf stand oder nicht. Sei’s drum.
Er konnte auch von seinem Schreibtisch aus ganz schnell erfahren, wohin Paula Assmann
gezogen war. Er stapfte zum Auto zurück. Ah ja – jetzt kam er gut aus der Lücke
heraus. Der neben ihm war weggefahren.

Aber was
wie Glück aussah, war keines. Die ganze linke Seite des BMW war eingedellt, da hatte
ihn einer von vorn bis hinten gestreift. Und war dann einfach abgehauen. Das hatte
gerade noch gefehlt. Das Schlimmste an der Geschichte war, dass jetzt genaue Angaben
fällig wurden. Unfallort, Unfallzeit, die ganze Palette. Verdammt. Was sollte er
sagen, weshalb er hier gewesen war? Strehler saß wie festgenagelt im Auto. Es gab
absolut nichts, womit er diese Fahrt rechtfertigen konnte. Die wenigen Fälle, die
er gerade bearbeitete – Popelkram, wie er es nannte –, die konnte er gut und gern
vom Schreibtisch aus erledigen. Besonders bei diesem Sauwetter. Was, wenn er das
Ganze auf einen Parkplatz vor einem Einkaufszentrum verlagerte? Da passierten erfahrungsgemäß
die meisten dieser Dinger. Aber wo? Er konnte ja kaum sagen, er sei mal rasch zu
Rewe gefahren, um einzukaufen. Höchstens wegen der geplanten Weihnachtsfeier im
Präsidium. Wobei das natürlich auch nicht ganz in Ordnung gewesen wäre.

Wenn Freese
ihm die Sternberg-Sache nicht entzogen hätte, wäre das jetzt alles kein Problem.
Der Herr Polizeipräsident war ja so was von naiv, auf diese Assmann und ihren Anwaltsspezi
hereinzufallen. Nur weil er mit dem Golf spielte. Und der lahme Blaschke, der den
Fall jetzt bearbeitete, war natürlich ganz nach Freeses Geschmack. Soweit Strehler
wusste, hatte der bisher null Ergebnisse geliefert. Wahrscheinlich hatte der sich
die Sichtweise des Chefs zu eigen gemacht: Keine Leiche, kein Mord. Keine Leiche,
kein Täter.

Strehler
erinnerte sich nur allzu gut an die Geschichte bei Klöckner. Da hatten sie auch
keine Leiche gehabt, und trotzdem war es der Ehemann gewesen. Der Stahlkocher, der
an Weihnachten bei ausgedünnter Besetzung mit einem zusammengerollten Teppich ankam,
um ihn im Hochofen verschwinden zu lassen. Sein Kumpel hatte gleich gesehen, dass
man das Riesenmonstrum nicht allein hineinbugsieren konnte. Also hatte er mit angefasst.
Menschenskind, der war wirklich zentnerschwer gewesen, hatte er später zu Protokoll
gegeben. Aber er hatte es so toll gefunden, dass der Kollege einen neuen Berber
fürs Wohnzimmer als Weihnachtsüberraschung in petto hatte. Er selbst hatte seiner
Frau nur ein Parfüm geschenkt, und das war auch noch das falsche gewesen. Ja, und
erst als in der Zeitung stand, dass Bärbel F. seit den Feiertagen vermisst wurde,
da war er stutzig geworden. Und der Teppichmörder hatte letzten Endes nicht die
Nerven gehabt, alles abzustreiten. Offensichtlich war er durch die jahrelangen Streitereien
mit der Ehefrau dann doch zu angeschlagen gewesen.

Wie auch
immer, Strehler war sich hundertprozentig sicher, bei Paula Assmann den richtigen
Riecher zu haben. Ja, und deshalb durfte ihm jetzt nichts in die Quere kommen, schon
gar nicht ein angefahrener BMW. Er war eben auf dem Rewe-Parkplatz gewesen. Basta.
Der Zweck heiligte die Mittel.

 

Es traf sich gut, dass Brakelmann
am nächsten Morgen nicht erschien. Husten, Schnupfen, Heiserkeit – nein, der Kollege
war nicht imstande, zum Dienst zu kommen. Wenn Bodo Strehler sich auch wegen jeder
Kleinigkeit krankmelden würde, meine Güte, was hätten sie dann wohl für eine Aufklärungsquote?

Aber so
konnte er ungestört die Sache mit dem Dienstwagen regeln. Das ging, vom höchst erregten
Pförtner Matthes mal abgesehen, problemloser als er dachte. Da alle schon in Festtagsstimmung
waren, wurde es ihm auch gar nicht angekreidet, dass er wegen der Weihnachtsfeier
unterwegs gewesen war. Allerdings musste er die nötigen Sachen jetzt möglichst schnell
besorgen – Kerzen, Kugeln und Lametta, Plätzchen, Stollen, vielleicht auch Glühwein.
Mit dem eigenen Auto, versteht sich.

Der Anruf
bei der Meldebehörde verlief auch reibungslos. Der zuständige Beamte hatte Strehler
schon öfter weitergeholfen, da war überhaupt kein Herumeiern nötig. Ja, die betreffende
Person war Anfang November umgezogen, nach Borgfeld. Selbstverständlich konnte er
ihm die Adresse geben. Schnurstracks machte sich Strehler auf den Weg. Aber bevor
er da rausfuhr, wollte er doch erst die Weihnachtseinkäufe erledigen. Dann konnte
er diese leidige Geschichte endgültig abhaken. Die Assmann lief ihm schließlich
nicht davon.

Als er voll
beladen aus dem Rewe-Markt herauskam und zu seinem Wagen ging, fielen ihm fast die
Tüten aus der Hand. Diesmal war es die rechte Seite. Die Beifahrertür.

 

»Inge, kann ich mal deinen Smart
haben?«

»Warum nimmst
du nicht den Opel? Ich wollte eigentlich noch zum Friseur.«

»Das kann
ich dir jetzt nicht erklären, ich habe es eilig.«

»Wieso kannst
du es mir nicht erklären? Bodo! Da stimmt doch was nicht.«

»Ehm …«

»Hast du
ihn etwa zu Schrott gefahren?«

»Nein, das
nicht.« Und widerwillig berichtete er von dem Rewe-Drama.

Der Preis
für die Smart-Schlüssel war natürlich eine Standpauke. Als Strehler endlich im Auto
saß, spielte er kurz mit dem Gedanken, nicht wiederzukommen. Aber nur ganz kurz.

 

Oh, das schien aber eine deutliche
Verbesserung zu sein. Ein richtiges Einfamilienhaus. Vorsichtig lugte Strehler um
die Ecke. Und was war das für ein Garten! Der reine Wahnsinn. Das waren ja mindestens
1.000 Quadratmeter. Die würde sich noch wundern. Das konnte sie als Frau doch gar
nicht allein bewältigen, da brauchte sie bestimmt einen Gärtner. Na ja, das würde
natürlich erst im Frühjahr spruchreif. Er ging wieder zum Eingang zurück. Roter
Klinker. Die Fenster und die Haustür frisch gestrichen, genau wie das Garagentor.
Alles vom Feinsten. So würde er auch gern wohnen, das würde Inge bestimmt auch gefallen.
Nur das Flachdach mochte er nicht. Da würde die Assmann noch Schwierigkeiten kriegen.
Die Nachbarn seiner Eltern hatten auch ein Haus mit Flachdach gehabt. Ständig waren
die Handwerker zugange gewesen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte das Dach drei
Mal neu gedeckt werden müssen, solange er dort lebte. Und seine Mutter redete ständig
von den Wasserschäden, die die drüben hatten, und davon, wie froh sie doch sein
konnten, in einem Zweifamilienhaus mit ganz normalem Giebeldach zu wohnen.

Strehler
klingelte. Nichts. Alles ruhig. Ob die einkaufen war? Aber dann wäre das Garagentor
offen. Er klingelte wieder, diesmal ließ er den Finger drauf. Endlich hörte er Geräusche.
Also doch. Zögernd öffnete sich die Tür, hinter vorgelegter Kette spähte eine Frau
hervor, die definitiv nicht Paula Assmann war.

»Entschuldigen
Sie, ich wollte eigentlich zu Frau Assmann.«

»Die ist
nicht da. Wer sind Sie denn?«

»Hauptkommissar
Strehler.« Er hielt seinen Dienstausweis ins Blickfeld der Frau.

»Oh, wie
spannend.« Sofort wurde die Kette ausgehakt und die Tür geöffnet. Eine kleine Blonde
stand vor ihm, deutlich schmaler als seine Inge, aber auch so um die Mitte 40 herum.
»Kommen Sie doch rein.«

Strehler
trat ein.

»Sie sind
wohl Frau Assmanns kriminalistischer Berater?«

»Wie kommen
Sie darauf?«, fragte Strehler.

»Na, sie
braucht doch jetzt dringend Hilfe, für ihre Krimis. Damit sie da keine Fehler mehr
macht. War die fertig, die arme Frau. Also, wie die mit ihr umgesprungen sind. Man
sollte es kaum glauben. Die hat mir richtig leidgetan. Also, ich schau mir
diese blöden Sendungen nicht mehr an. Das ist doch eine Unverschämtheit, was die
mit harmlosen Leuten machen.«

»Entschuldigen
Sie bitte, aber wer sind Sie eigentlich?«

»Ich bin
Marlies Behrendt. Ich putze hier. Schon ewig. Frau Assmann hat mich von den bisherigen
Mieternübernommen.« Sie strahlte ihn an. »Schade, dass sie nicht da ist. Das
wird ihr bestimmt leidtun, Sie verpasst zu haben.«

Wohl eher
nicht. Strehler lächelte etwas verkrampft. »Wann wird sie denn zurück sein?«

»Also, das
trifft sich wirklich gut, dass Sie gekommen sind. Ich bräuchte nämlich ganz dringend
Hilfe mit den Vorhängen. Frau Assmann hat sich so lange Dinger bestellt, die sind
gerade geliefert worden. Die sind so schwer, dass ich sie allein kaum hochbringe.
Und weil Sie doch so groß sind, also, da könnten Sie mir doch zur Hand gehen.« Sie
strahlte ihn wieder an. »Sie kennen sich doch bestimmt damit aus. Man muss nur die
Rollen in die Gardinenschiene schieben.«

Strehler
kannte sich aus – besser als ihm lieb war. Jedes Mal gab es Zoff zu Hause, wenn
Inge ihn in den ungünstigsten Momenten damit drangsalierte. Zum Beispiel bei der
›Sportschau‹.

»Wenn Sie
auf die Leiter steigen, dann reiche ich Ihnen die Vorhänge von unten her an.«

»Eigentlich
wollte ich wissen …«

»Ach, jetzt
kommen Sie schon, Herr Stehler …«

»Strehler.«

»Entschuldigung,
Herr Strehler. Das war keine böse Absicht.« Marlies Behrendt lachte aus vollem Hals.
»Aber zu zweit geht es doch viel schneller, nicht wahr? Und hinterher bekommen Sie
einen schönen starken Kaffee. Ich habe auch selbstgebackenen Stollen da.«

Selbstgebackener
Stollen? Das klang verführerisch. Strehler war heute früh nämlich zu spät dran gewesen,
um zu frühstücken. Wahrscheinlich hatte ihn sein schlechtes Gewissen wegen des BMW
nicht aus dem Bett gebracht. Und der Kaffee kam ihm auch gerade recht, nach der
Plörre im Präsidium.

»Also dann
… wollen wir mal.«

Er kletterte
auf die Leiter, und ruckzuck hingen die Vorhänge. Mit der kleinen Frau Behrendt
ging das prima, ohne das ganze Bimborium, das sich daheim immer abspielte. Siehst
du, es geht doch – wenn du nur willst. Er hörte Inge überdeutlich.

»Kommen
Sie mit in die Küche, da ist es im Moment am gemütlichsten. Ich habe nämlich schon
überall die Heizung gedrosselt.«

»Weshalb
haben Sie denn die Heizung gedrosselt?«

»Na, in
der Zeit, wo Frau Assmann verreist ist, braucht die doch nicht auf Hochtouren zu
laufen.«

»Frau Assmann
ist verreist?«

»Ich sagte
doch, dass sie weg ist.«

»Aber nicht,
dass sie verreist ist.«

»Ich habe
mich auch gewundert, dass sie so Hals über Kopf fort wollte. Wo sie doch noch gar
nicht lange hier wohnt. Also ich an ihrer Stelle hätte mir’s jetzt über Weihnachten
so richtig gemütlich gemacht, im neuen Heim.«

»Ist sie
denn für länger weg?«

»Keine Ahnung.
Das wusste sie wohl selbst noch nicht. Aber nach dem ganzen Ärger kann ich das gut
verstehen. Ich an ihrer Stelle …«

»Welchen
Ärger meinen Sie? Wegen der Talkshow?«

»Ja, also,
sie hat da was von weiteren Anschuldigungen gesagt. Und dass man sie verfolgen würde.
Allerdings hab ich nicht genau kapiert, was sie damit meinte.«

»Wer beschuldigt
sie denn? Und warum?«

»Keine Ahnung.«

Hm. Ob da
womöglich der Blaschke …?

»Wo ist
sie denn hin?«

»Sie redete
von irgend so einer Drägingtour, ich weiß nicht genau.«

»Einer Trekkingtour?«

»Ja, das
war’s. In eine Gegend, wo es eine Seidenstraße gibt. Komisch, nicht? Und dann nannte
sie ein paar Namen, unter anderem Samarkand. Ich glaube, ich hab das mal in irgendeinem
Märchenbuch gelesen, ›1001 Nacht‹ oder so.«

Strehler
war jetzt wie angefasst. »Wann ist sie denn weg?«

»Na, sie
ist so eine gute Stunde, bevor Sie kamen, los, vielleicht auch ein bisschen früher.
Sie hat sich ein Taxi zum Flughafen genommen. Das ist ganz schön teuer, das kann
sich unsereins nicht leisten.«

Strehler
zog sein Handy heraus und wählte die Nummer des Präsidiums.

»Hallo,
Matthes? Würden Sie mich mal ganz rasch zu dem Blaschke durchstellen? Bitte, es
eilt.«

»Hier Strehler.
Kollege Blaschke, können Sie mir sagen, ob sich im Fall Sternberg eine neue Sachlage
ergeben hat? … Oh … Ich weiß, ich weiß … Tja, da lässt sich dann wohl nichts machen.«

Der konnte
ihn mal. Kreuzweise. Wütend stellte er das Handy ab und steckte es wieder ein.

»Entschuldigen
Sie, Frau Behrendt«, Strehler schnappte sich Hut und Mantel, »aber ich muss ganz
schnell weg.«

»Oh, das
ist aber schade, ich hätte mich doch noch so gern mit Ihnen unterhalten.«





Kapitel 32

 

Hatte er es nicht geahnt? Die war
abgehauen. Er trat aufs Gas, aber auf dem ›Langen Jammer‹, wie die Straße zwischen
Borgfeld und Horn-Lehe im Volksmund hieß, war trotz der vier Spuren Geschwindigkeitsbegrenzung,
50 km/h. Das ging so nicht. Schnell kurbelte er das Fenster herunter und setzte
das Blaulicht aufs Dach. Gut, dass er das Ding mitgenommen hatte – als ob er es
geahnt hätte. Jetzt konnte er auf die Tube drücken. Er flog über den Asphalt, vorbei
an grimassierenden Gesichtern und offenen Mündern. Ja, glotztnur, ein
Smart mit Blaulicht – was die alle dachten, war ihm im Moment wirklich schnurzegal.

Ausgerechnet
jetzt – und offensichtlich überstürzt – zu verreisen, nachdem sie gerade so vornehm
umgezogen war, das kam nicht von ungefähr. Das konnte ihm keiner erzählen. Da war
was im Busch. Und die eigenartige Reaktion von Blaschke vorhin, die sprach doch
Bände. Irgendwie musste da ein Zusammenhang bestehen, zwischen dieser ominösen Talkshow,
Blaschkes Ermittlungen und der überstürzten Abreise. Aber was?

Wie viel
Vorsprung hatte sie wohl? Wenn sie eine Stunde vor seiner Ankunft weggefahren war
und er fast eine Stunde mit der Putzfrau herumgetrödelt hatte, dann machte das zwei
Stunden. Das hieß, sie war jetzt höchstwahrscheinlich seit einer Stunde und 15 Minuten
auf dem Flughafen, je nachdem, wie schnell das Taxi durch die diversen Nadelöhre
des Bremer Stadtverkehrs gekommen war. Wie früh musste man heutzutage vor Abflug
da sein? Eine Stunde oder mehr? Strehler hatte keine Ahnung. Seine letzte Flugreise
war im Frühjahr 2007 gewesen, als seine Frau unbedingt eine Kreuzfahrt machen wollte.
Östliches Mittelmeer. Ihr Geburtstagswunsch zum 40. Geburtstag. Sie hatten von Bremen
über München nach Triest fliegen müssen. Das war eine Kugelfuhr gewesen, und teuer
obendrein. Der Flughafen lag nämlich vor den Toren Venedigs, und der Taxifahrer
war ganz offensichtlich nicht auf dem direktesten Weg zum Triester Hafen gefahren.
Strehler hatte eine Stinklaune gehabt, als er an Bord ging.

Er raste
über die Erdbeerbrücke auf den Autobahnzubringer. Er fluchte. Kein Wort hatte er
Inge geglaubt, als sie über die Windempfindlichkeit des Smart bei höheren Geschwindigkeiten
schimpfte. Ihm das weismachen zu wollen, obwohl sie jedes Mal neben ihm saß, wenn
so ein Floh ihn auf der Autobahn mit 150 km/h überholte – das war schon dreist.
Und dann im selben Atemzug damit anzukommen, wie schön doch ein Mini Cooper wäre.
Wieder so ein kleines Ding, bloß wesentlich teurer. Aber der hätte doch viel mehr
PS, das wäre was ganz anderes. Als er dann sagte, dass die Schwierigkeiten von ihren
nicht ganz so brillanten Fahrkünsten herrühren könnten, war sie natürlich ausgerastet.
Doch heute auf der Neuenlander Straße musste er seiner guten Inge Abbitte tun.

Endlich.
Da vorn kam die Abbiegung zum Flughafen. Er ordnete sich auf der linken Spur ein.
Hatte er da etwa ›Flughafenstadt‹ gelesen? Die waren ja größenwahnsinnig geworden.
Oder er hatte sich getäuscht. Nun, zumindest war er richtig, wenngleich die Wegführung
völlig anders verlief, als er sie in Erinnerung hatte. Neue Straßennamen, riesige
Gewerbeareale, Gebäudekomplexe mit Logos bekannter Bremer Firmen – tatsächlich eine
Stadt für sich. Wenigstens war die Strecke gut ausgeschildert, wenngleich das Flughafen-Piktogramm
an recht unerwarteten Stellen auftauchte und er über Biegungen und Sträßchen gelotst
wurde, die er nie in Erwägung gezogen hätte. Doch schließlich sah er die vertrauten
Parkhäuser vor sich. Aber dort wollte er natürlich nicht hinein. Er schoss vorbei,
direkt bis zu ›Abflug/Departures‹. Schon von Weitem sah er eine Lücke in der Kurzparkzone.
Was für ein Glück, dass er den Smart genommen hatte. Da wäre er mit seinem Opel
nie reingekommen, von dem großen BMW ganz zu schweigen. Doch als er dort ankam,
musste er feststellen, dass die Lücke selbst für den Smart zu klein war. Das war
noch nicht mal ein halber Parkplatz. Aber er musste hier rein, auf Biegen und Brechen.
Also tat der Herr Hauptkommissar etwas Gesetzeswidriges. Er stellte den Smart quer.
Er hatte nie begreifen können, dass das verboten war, bei dem knappen Parkraum in
den Großstädten. Nur in München schien es toleriert zu werden – zumindest hatte
er das mal gehört.

 

Jetzt stand er bei ›Abflug‹, aber
den Abflug gab es doppelt: zum einen bei Terminal eins, zum anderen bei Terminal
drei. Wohin, um Himmels willen? Strehler stürzte ins Gebäude, in die neu und nobel
gestaltete Halle. Vor ihm die Großstädte der Welt auf dem Serviertablett, dahinter
die Abflugzeiten und die Nummern der jeweiligen Check-in-Schalter. Doch plötzlich
verschwammen die Buchstaben und Zahlen. Bodo Strehler, reiß dich zusammen. Er schaute
auf die Uhr, er schaute auf die Anzeigetafeln. An drei Stellen blinkte es, und eine
Destination konnte er gerade noch erhaschen, bevor sie am oberen Rand ins Jenseits
rutschte. Amsterdam. Die KLM-Maschine war also weg. London, Frankfurt und Paris
standen kurz vor dem Start.

Auf welchem
Wege kam man von Bremen aus nach Samarkand? Wohl kaum über Paris. Das würde er vom
Gefühl her ausschließen wollen. Aber die anderen? London und Amsterdam waren auch
keine wirklichen Optionen, doch wer weiß, wie günstig die Verbindungen waren. Frankfurt
– Taschkent? Ja, das konnte er sich am ehesten vorstellen.

Außer Amsterdam
lauter Lufthansaflüge. Und nur die KLM war hier im Terminal eins. Er rannte zum
Check-in-Counter und zückte seinen Dienstausweis.

»Sagen Sie,
ist in der Maschine nach Amsterdam eine Paula Assmann?«

Die junge
Blonde in der strengen Kostümjacke blätterte ihre Listen durch, langsam und gründlich.
So langsam, dass man sie für eine Analphabetin hätte halten können. Strehler trat
von einem Bein aufs andere. Nun fing auch noch seine Blase an zu drücken.

»Nein, tut
mir leid, eine Paula Assmann habe ich nicht hier.«

»Wo ist
denn der Lufthansaschalter?«

»Der ist
in Terminal drei, ganz am anderen Ende.«

Der Weg
war weit, viel zu weit. Wo waren denn bloß die WCs? Nirgends was zu sehen. Im ersten
Stock gab es auf jeden Fall welche, das wusste er noch. Bevor er hier lange herumsuchte,
lief er besser nach oben. Oder noch besser, er fuhr – mit der Rolltreppe. Da konnte
er die Beine zusammenklemmen. Gott sei Dank, da drüben war es ja, wie er sich’s
gedacht hatte. Ziemlich ärgerlich, aber was sollte er machen? Er konnte schließlich
nicht in die Hose pinkeln.

Das Ganze
kostete ihn mehr als fünf Minuten. Dann hetzte er wieder hinunterund durch
die ganze Halle. Als er endlich am Terminal drei anlangte, war es für die Maschine
nach London der Anzeigetafel nachschon zu spät.

»Hat bei
Ihnen«, Strehler keuchte, er bekam kaum Luft, »hat bei Ihnen eine Paula Assmann
eingecheckt?« Wieder wedelte er mit seinem Dienstausweis herum. »Nach London oder
Frankfurt oder Paris?«

Die Antwort
des Blauuniformierten kam wie aus der Pistole geschossen. Ja, Paula Assmann war
in dem Flieger nach London. Und der war soeben auf Startposition eins gerollt und
hob jeden Moment ab.

»Oh nein.«
Strehlers Schultern rutschten eine Etage nach unten. Ausgerechnet der London-Flug.
Bis er die britischen Kollegen um Amtshilfe bitten konnte, war die über alle Berge.
Das heißt – er konnte ja gar nicht um Amtshilfe bitten. Paula Assmann ging ihn offiziell
nichts mehr an. Der Chef würde toben, wenn er das erführe. Und was, mein lieber
Strehler, haben Sie diesmal zu bieten? Wo sind die konkreten Fakten? Oder ist das
wieder nur Ihre meisterliche Intuition?

So ein verdammter
Mist. Er rang sich ein halbherziges Dankeschön ab und marschierte Richtung Ausgang.
Plötzlich blieb er stehen. Da stimmte doch was nicht. Das war doch … Er machte auf
dem Absatz kehrt und eilte zum Check-in zurück.

»Woher wussten
Sie so schnell, dass Frau Assmann in der Maschine ist? Die Kollegin bei der KLM
musste ewig lange in ihren Listen suchen.«

»Nun, Sie
sind bereits der Zweite, der nach Frau Assmann fragt. Beziehungsweise nach Frau
Assmy. Vor etwa fünf Minuten war schon mal ein Herr da. Aber der konnte sie auch
nicht mehr erreichen. Da ist die Maschine nämlich bereits Richtung Startbahn gerollt.«

 

Strehler saß regungslos in dem verqueren
Smart, an dessen Windschutzscheibe nun ein Knöllchen prangte. Aber das interessierte
ihn nicht die Bohne. Ihn interessierte nur eins: War das dieser blöde Blaschke gewesen?
Und wenn ja, wie war der auf die Idee mit dem Flughafen gekommen? Auch über die
Putzfrau? Und was zum Teufel hatte sich vorher abgespielt?

Komisch
nur, dass der Lufthansa-Mensch ›Assmann, beziehungsweise Assmy‹ gesagt hatte. Würde
Blaschke den Namen Paola Assmy überhaupt kennen? Wenn er ferngesehen hatte, ja.
Wenn nicht … Wer konnte es dann gewesen sein? Er war sich mehr und mehr sicher:
Alles musste mit dieser Talkshow zusammenhängen. Irgendwie. Nur wie? Wortfetzen
geisterten in seinem Kopf herum. Wenn er die nur noch zusammenkriegen würde. Morbide
Fantasie? Unmoral?

Strehler
startete den Wagen. Oh, hätte man ihn nur machen lassen! Dann wäre alles nicht so
weit gekommen. Automatisch fuhr er den Richtungspfeilen nach, so lange, bis er an
eine Ampel kam. Geradeaus hieß es ›City‹, rechts war ein Autobahnschild. Er wollte
jetzt nicht durch die Stadt, nicht bei dem ganzen Weihnachtstrubel, den er sowieso
hasste. Nein, er wollte auf dem gleichen Weg zurück, wie er gekommen war. Über den
Autobahnzubringer zur Erdbeerbrücke, das war auch der kürzeste Weg zum Präsidium.
Autobahnzubringer – das hieß Richtung Autobahn.

Schlüsselroman.
Alter Ego. Jetzt hatte er’s. Paula Assmann selbst war die Hyänenfrau.

Es begann
leicht zu schneien. Er stellte die Scheibenwischer an. Herrgott nochmal, war
das eine Schmiere, da konnte man ja kaum was erkennen. Typisch Inge – zu faul, mal
neue Wischblätter zu besorgen. Außerdem wurde nun auch noch das Knöllchen zermalmt,
das er vergessen hatte. Auch das noch.Aber er mochte jetzt nicht
aussteigen. Irgendwie würde es schon gehen. Bei so einem Wetter blieb man am besten
zu Hause. Hm. Wetter. Trekkingtour. Samarkand. Im Dezember. Ob das stimmte? Die
Temperaturen waren dort jetzt eher niedriger als hier in Bremen. Usbekistan war
schließlich nicht Mallorca. Das Ganze war doch abwegig.

Eine Finte?
Vielleicht wollte die Assmann ganz woanders hin und hatte ihrer harmlosen Putzfrau
einen Bären aufgebunden. Ja, das war’s. Das musste es sein. Sonst wäre sie bestimmt
in dem Flieger nach Frankfurt gewesen, und nicht in dem nach London. Die hatte sie
alle zum Narren gehalten.

A 1 Osnabrück
– Hamburg, A 27 Bremerhaven – Cuxhaven, A 281, was war denn das? Wo um alles in
der Welt musste er hin? Strehler hatte auf einmal die Orientierung verloren. Und
nein, er wollte nicht auf die Autobahn, in keine dieser Richtungen. Er hatte genug
von Wind und Wetter und Tempo in dem kleinen, wackeligen Smart. Er wollte nur noch
zurück auf die Neuenlander Straße, und dann alles wie gehabt. Für einen Moment schoss
ihm die törichte Idee durch den Kopf, das kurze Stück rückwärts zu fahren, aber
dafür müsste er wieder das Blaulicht in Gang setzen. Aber selbst mit Blaulicht war
das nicht okay. Und wehe, wenn dann noch ein Kollege kam. WomöglichBlaschke. Nein, es
half alles nichts, Augen zu und durch.

Als er die
Augen wieder aufmachte, war er auf der B 75, aber leider in der falschen Richtung.
Auf dem Weg nach Delmenhorst. Schiet, Schiet, Schiet. Wie hatte das nur passieren
können? Das war ja die reinste Himmelfahrt. Oder Höllenfahrt. Und über ihm das entnervende
Motorengeräusch der Flugzeuge. Es dröhnte höhnisch in seinem Kopf, es dröhnte das
kleine Auto voll. Er stellte das Radio an. ›Bremen Eins. Der Nachmittag‹: »Und mit
dem folgenden Song grüßt Petra aus Findorff ihren lieben Freund Peter in Huckelriede.«

 

 

Über den
Wolken

muss die
Freiheit wohl grenzenlos sein

alle Ängste,
alle Sorgen, sagt man,

blieben
darunter verborgen und dann

würde, was
uns groß und wichtig erscheint,

plötzlich
nichtig und klein.
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Vera Sieben

Frösche, die quaken, töten nicht

E-Book: 978-3-8392-3900-1 / Buch: 978-3-8392-1290-5

 

»Ein humorvoller und zugleich spannungsgeladener Plot mit Suchtcharakter.«

 

Kriminalreporterin Liv nimmt sich eine
Auszeit in einem Düsseldorfer Wellness-Hotel. Inmitten von Schönheit und Wohlgefühl
stirbt der greise Hoteleigentümer einen hässlichen Tod direkt vor ihren Augen. Sie
wittert die große Story. Der ermittelnde Kommissar ist zudem ihr Ex. Gründe genug,
sich in den Sumpf von Intrigen und Machtgier hinter die Fassade des Familienhotels
zu begeben. Doch dann gerät Liv selbst in das Visier des Täters …





 

[image: ]

 

Maria Kolenda

Vom Liebesleben der Stechpalme

E-Book: 978-3-8392-3906-3 / Buch: 978-3-8392-1293-6

 

»Eine deutsch-polnische Liebesgeschichte – unkonventionell, geistreich und
witzig!«

 

Valeska Lem ist groß, sportlich, gut
aussehend. Und leider auch Anfang 40, geschieden, deprimiert. Ihr Berliner Übersetzungsbüro
läuft schlecht. Ihr Liebesleben hat sich dem Abwärtstrend angepasst. Da trudelt
ein Auftrag ein: Valeska soll über außergewöhnliche Liebesgeschichten schreiben
– ausgerechnet in ihrer Heimat Polen. Kaum angekommen trifft sie auf ihre Jugendliebe.
Aber die Freude währt nur kurz, denn Jan wird eines schweren Verbrechens beschuldigt.
Ein Alibi muss her, und zwar sofort!
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Angelika Lauriel

Bei Tränen Mord

E-Book: 978-3-8392-3894-3 / Buch: 978-3-8392-1287-5

 

»Ein skurriler Krimi, der geschickt intelligent-witzige Frauenliteratur
mit einer echten Whodunit-Geschichte verknüpft.«

 

Frühsommer in Saarlands heimlicher Hauptstadt
Saarlouis. Die toughe Callcenter-Mitarbeiterin Lucy versteht die Welt nicht mehr.
In ihrer Nähe sterben mehrere Menschen durch eigenartige Unfälle und alle haben
sie kurz zuvor wüst beschimpft. Bald gilt sie als Hauptverdächtige. Die Tatsache,
dass sie Kriminalkommissar und Traumtyp Frank Kraus genauso unwiderstehlich findet
wie er sie, erleichtert die Ermittlungen nicht gerade. Ist Lucy etwa psychisch gestört?
Oder war am Ende doch alles nur Zufall?
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